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      Alice Jones musste eine leichte, nervöse Übelkeit unterdrücken, als sie in die parfümgeschwängerte Luft der noblen Kunstgalerie trat. Die gesamte Einrichtung der beeindruckenden Galerie war in einem edlen, rustikalen Stil gehalten, von den riesigen Räumen mit kunstvoll freigelegten Rohren an der Decke bis zu den intimen Nischen aus rohem Ziegelstein und Glas.

      Alices bewegte sich unsicher auf ihren geliehenen Stöckelschuhen; bei jedem Schritt riskierte sie auf ihren Hintern zu fallen, aber sie war fest entschlossen, sich aufrecht zu halten. Klasse. Denk dran, du hast Klasse, dachte sie. Bei jedem Schritt erwartete Alice beinahe, dass irgendjemand sie mit den Worten „Eindringling aus dem niederen Volk!“ beschimpfen und ihre Fotografien von der Wand reißen würde. Bis jetzt allerdings nickten die reichen Gäste wohlwollend bei der Betrachtung ihrer Werke und lächelten soweit es ihre durch Botox extrem begrenzte Mimik zuließ.

      Ein schweres Weinglas wurde ihr plötzlich in die Hand gedrückt. Alice sah auf und blickte in das lächelnde Gesicht der Galeriebesitzerin, Margot Dal.

      „Du siehst aus als könntest du einen Drink gebrauchen.“ Margot deutete auf das Glas, das bis zum Rand gefüllt war. Alice befürchtete, dass beim leisesten Luftzug, die Flüssigkeit auf ihre Bluse spritzen würde.

      „Um damit zu duschen?“, fragte Alice. Sie neigte übertrieben vorsichtig den Kopf und nahm einen betont langsamen Schluck, ohne die Hand zu bewegen, schenkte Margot aber dankbares Lächeln. In den letzten Wochen vor der Eröffnung der Ausstellung hatte Alice eng mit Margot zusammengearbeitet, aber die große, beeindruckende Frau schüchterte sie noch immer etwas ein.

      „Was soll ich sagen? Ein wahrer Freund hilft dir dabei, deine Hemmungen zu überwinden.“ Margot war aber nicht mehr richtig bei der Sache. Sie ließ ihren Blick durch die Menge wandern, als ob sie jemanden suchte.

      Alice zwang sich ruhig zu bleiben. Sie würde alles geben, um auch nur halb so gelassen zu sein wie Margot. Margot wirkte an jedem Ort entspannt und selbstbewusst, aber in ihrer Galerie war sie wie eine Königin. Ihre dunkle Haut schimmerte golden im Licht der Lampen, und ihr schwarzes Kleid war schlicht, geschmackvoll und kostete wahrscheinlich mehr als Alices monatliche Miete. Für das große Debüt ihrer Fotografien hatte Alice ihre letzten Pfennige zusammengekratzt, um sich ein neues Kleid zu kaufen. Sie erblickte ihr Spiegelbild und zog eine Grimasse. Ihr rotes Haar lockerte sich aus dem straff geflochtenen Zopf und die entkommenen Strähnen umspielten weich ihr Gesicht. Ihre strahlend blauen Augen wirkten durch Lidstrich und Schminke riesengroß. Das trägerfreie grüne Abendkleid war gar nicht so schlecht. Es schmiegte sich eng an ihren Körper und betonte ihre schmale Taille. Kleine weiße Perlen am Ausschnitt lenkten die Aufmerksamkeit auf ihr üppiges Dekolleté. Ein lilafarbener Schal bedeckte ihre Schultern und ihren Nacken. Er hatte die gleiche Farbe wie die Ohrringe aus Kristallperlen. Alice musste sich sehr beherrschen, um sich nicht in den Falten ihres Schals zu verkriechen. Je länger sie hier war, desto mehr wünschte sie sich, sie hätte Margots Angebot, ihr eines ihrer vielen Designerkleider zu borgen, angenommen.

      „Weißt du, ob schon einige Bilder verkauft worden sind?“ Alice nippte an ihrem Glas und versuchte, die Frage möglichst nebensächlich hervorzubringen, als ob ihr die Antwort eigentlich egal wäre.

      Margot lachte leise. Ihr konnte man nichts vormachen. „Mach dir keine Gedanken, Süße. Überall erscheinen kleine, rote Punkte, die einen abgeschlossenen Verkauf anzeigen.“ Sie sah Alice an und zog die Augenbrauen hoch. „Aber du weißt schon, was den Verkauf noch fördern würde, oder?“

      „Was denn?“ Alices Magen machte einen nervösen Hopser. Sie ahnte schon, was Margot sagen wollte.

      „Du musst mit den Leuten sprechen. Sie müssen dich und die Geschichten hinter den Fotos kennenlernen.“ Margot deutete mit einer schnellen Handbewegung auf die Menschenmenge in der Galerie. „Du weißt doch, wie diese reichen, gelangweilten Typen sind; sie wollen nicht nur die Kunst, sondern auch die Geheimnisse, die sich dahinter verbergen.“ Margot sah Alice streng an. „Trink mindestens ein Viertel von diesem Wein und dann sieh zu, dass du aus dieser Ecke rauskommst, bevor ich dich mit einem Besen herausbugsiere.“ Es hörte sich an als würde sie scherzen, aber Alice zweifelte nicht daran, dass Margot ihre Drohung in die Tat umsetzen würde.

      Eine Frau, die aussah als wäre sie gerade der Titelseite eines Frauenmagazins entsprungen, kam auf sie zu und zwinkerte Margot zu. Die Galeristin nahm sich ein Glas vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und lächelte.

      „Die Pflicht ruft.“ Margot leckte sich die Lippen und drückte Alices Hand. „Du schaffst das schon. Heute ist dein großer Abend! Genieße ihn.“ Und weg war sie. Alice blinzelte, da war Margot schon auf der anderen Seite des Raumes, lächelte strahlend und unterhielt sich vertraulich mit dem Titelseitenmädchen.

      Alice blickte auf ihr Glas hinab. Noch ein paar Schlucke, dann könnte sie sich mit dem Glas in der Hand sicher und ohne Spritzer unter die Leute mischen. Kurz zog sie in Betracht, sich aus Trotz noch eine weitere Stunde hier in der Ecke zu verstecken, aber sie wusste, dass Margot Recht hatte. Diese Ausstellung war ihre große Chance, Verbindungen zu knüpfen und ihre Karriere als Fotografin zu fördern, damit sie endlich ihren langweiligen Job als Verwaltungsassistentin hinschmeißen konnte. Sie nahm einen großen Schluck Wein.

      Keine langweilige Büroarbeit mehr.

      Keine endlose Pendelei mehr.

      Nie wieder hektische Fototermine in der halbstündigen Mittagspause.

      Die Aussicht, ihren stinklangweiligen Bürojob loszuwerden, machte ihr die Entscheidung, sich mit fremden Leuten unterhalten zu müssen, etwas leichter. Fest umklammerte sie den Stiel ihres Weinglases. Ein gut angezogenes Pärchen, das Alice aus einer Reality-Fernsehsendung wiedererkannte, starrte sie an. Die Frau spielte mit dem Kragen ihrer Jacke mit Leopardenmuster und der Mann fummelte an seinem Handy herum.

      „Das ist alles so derivativ und prosaisch.“ Die Frau rümpfte die Nase. „Rhys wird sich über Margots Abkehr vom guten Geschmack totlachen. Was soll das...“ Die Frau zeigte auf eines von Alices Fotos, das in der Nähe hing, ein kontrastreiches Bild von den Bolzen an einer Abfalltonne in der Abenddämmerung.

      Alice kämpfte die Röte nieder, die ihr ins Gesicht stieg. Der Mann sah von seinem Handy auf. „Was hast du gesagt, Schätzchen?“

      „Der Titel der Ausstellung, Wundersame Details. Was ist wundersam an einer blöden Abfalltonne?“

      Der Mann zuckte die Achseln. „Irgendein Rockstar hat gerade das Foto mit der Haarbürste für eine fünfstellige Summe gekauft. Er sagte, es sei irgendwas Urbanes, oder so ähnlich.“

      „Humanes, meinst du, oder? So ein Blödsinn.“ Sie rieb sich die Nase und brabbelte undeutlich, dass sie zur Toilette gehen wollte. Der Mann nickte und folgte ihr.

      Alice kämpfte gegen den Wunsch an, sich noch tiefer in ihrer Ecke zu verstecken. Blödsinn? Hatten die eine Ahnung, wie schwer es war für das perfekte Foto genau den richtigen Lichteinfall zu finden oder den genauen Moment abzupassen, wenn die Sonne auf--

      Alice schüttelte den Kopf.

      Du schaffst das hier. Du brauchst nicht den Respekt oder das Verständnis solcher Leute. Jemand hat gerade eines meiner Fotos für einen fünfstelligen Betrag gekauft! Sie sind also nicht alle oberflächliche Idioten. Geh jetzt einfach da raus.

      Sie schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen und gelangte schließlich in die Mitte des Raumes.

      Schluss mit dem öden Bürojob.

      Schluss mit dem öden Bürojob.

      Sie sang die Worte im Kopf vor sich hin, während sie durch den Raum ging und den Leuten zunickte und lächelte. Die Gäste, die sie von ihrem Foto aus der kurzen Biografie im Programmheft erkannten, riefen ihr Gratulationen zu ihrer ersten großen Ausstellung zu. Das war alles sehr nett, aber nachdem Alice zum fünfzigsten Mal wiederholt hatte, dass es eine wirkliche Ehre war, hier zu sein, befürchtete sie, dass sich der Stress langsam auf ihrem Gesicht abzeichnete.

      Alice tupfte sich vorsichtig den Schweiß im Nacken ab und sah sich nach Margot um. Ob sie mir bei lebendigem Leib die Haut abzieht, wenn ich Kopfschmerzen vortäusche und nach Hause gehe?, fragte sie sich.

      „Ich hätte es nie zu träumen gewagt, dass die Künstlerin noch schöner ist als ihre Werke“, sagte eine angenehme Stimme hinter ihr.

      Alice fuhr herum. Das Glas in ihrer Hand neigte sich und der Wein ergoss sich, wie in Zeitlupe, in hohem Bogen über einen großen Mann mit kurz getrimmtem Bart, der nur einen Meter von ihr entfernt stand. Der rote Wein auf seinem Hemd wirkte wie Blut in einer Mordszene.

      Neeeein. Sie streckte die Hand aus, wie um die Flüssigkeit in der Luft aufzuhalten, aber es war zu spät. Der blutrote Fleck dehnte sich bereits auf seinem frischen, weißen Hemd aus, wie eine Landkarte von Asien.

      „Oh mein Gott! Das tut mir so leid!“, rief Alice und sprang vor, um den Fleck mit ihrem Schal abzutupfen.

      „Das ist doch nicht so schlimm.“ Die Stimme des Mannes war leise und melodisch und verursachte eine leichte Gänsehaut auf ihrem Rücken. „Das Hemd kann etwas Farbe gut gebrauchen.“

      Alice sah ihn verstohlen an, und durch sein strahlendes Lächeln erhellte sich ihr Gesicht, als ob sie im Scheinwerferlicht stünde. Sofort hatte sie den Wunsch sein Gesicht aus jedem erdenklichen Winkel zu fotografieren. Der Goldene Schnitt seiner Gesichtszüge, die Barthaare an der Rundung des Kinns, die leichten Lachfalten um seinen Mund und die Sorgenfalten an seiner Stirn erforderten ein Zoom-Objektiv und das hellstmögliche Licht. Eigentlich waren Porträtfotos gar nicht ihr Ding, aber diesen Mann—dessen Lächeln immer breiter wurde, je länger sie ihn ansah—würde sie gern ganz genau unter die Linse nehmen. Vorzugsweise nackt.

      „Ehm, hallo. Ich bin Alice, und, ähm, ich bin Fotografin.“ Die Worte sprudelten kaum verständlich aus ihr heraus. Dann atmete sie tief ein und richtete sich gerade auf. Mit Mühe wandte sie den Blick von seinen Brustmuskeln ab, die sich unter dem feuchten Hemd deutlich abzeichneten. „Sonst kann ich mich besser ausdrücken, glauben Sie mir.“

      Er lachte. „Das glaube ich Ihnen. Margot hat mir schon viel von Ihnen erzählt; sie ist eine alte Freundin von mir.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Christopher Dal.“

      „Christopher Dal?“ Alice schüttelte ihm die Hand und spürte Schwielen in seiner Handfläche, die sie bei einem Mann in einem solchen Anzug gar nicht erwartet hätte. „Margot und Sie haben den gleichen Nachnamen. Sind Sie verwandt?“ Eigentlich sahen sie sich gar nicht ähnlich, aber das kam in allen Familien vor.

      Er lächelte. „Keine Verwandtschaft, aber wir kennen uns schon so lange, dass sie sozusagen zur Familie gehört.“

      Alice verspürte einen kurzen Moment der Traurigkeit. Sie hatte alle ihre guten Freunde zurückgelassen, als sie in die Stadt gezogen war, und mit den Jahren alle Kontakte verloren. Durch ihren Job und ihre Arbeit als Fotografin hatte sie kaum Zeit, um neue Freunde zu finden. Die Wärme und Vertrautheit in Christophers Stimme, als er Margots Namen sagte, machten ihr bewusst, dass sie sich einsam fühlte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      Christopher zeigte auf das Bild hinter ihr. „Ihre Fotos sind wirklich bemerkenswert.“

      „Danke.“ Sie strich eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

      „Ich meine es wirklich ernst.“ Christopher trat etwas näher. „Ihre Werke sind außergewöhnlich. Wie Sie sich auf die kleinsten Details in alltäglichen Objekten konzentrieren und die versteckte Schönheit darin offenlegen ist erstaunlich. Sie haben einen wunderbaren Blick für Einzelheiten.“

      Diesmal klang Alices „Danke“ viel überzeugter. Eine glückliche Wärme durchströmte sie und spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Endlich!

      „Von allen Menschen, mit denen ich mich heute Abend unterhalten haben, sind Sie der erste, der verstanden hat, was ich ausdrücken will“, sagte Alice. „Das freut mich wirklich sehr. Ich wollte, dass die Menschen, die diese Ausstellung sehen, eine neue Wertschätzung für die Kleinigkeiten, die uns im täglichen Leben umgeben, mitnehmen.“

      Christopher lächelte. „Ist es nicht faszinierend, wie Kunst so etwas zustande bringt? Sie kann uns Dinge, die wir jeden Tag betrachten, in einem ganz anderen Licht und Kontext präsentieren.“

      Alice hätte ihn am liebsten umarmt. „Genau das denke ich auch! Schönheit liegt nicht nur in einem Sonnenuntergang über den Bergen.“ Sie sprach schneller, als sie sich für ihr Thema erwärmte. „Die Kante eines Briefkastens kann schön sein, oder wie sie sich in das Gesamtbild mit dem Haus dahinter einfügt, oder der Aufbau eines Ameisenhügels.“

      Christopher berührte leicht ihre Hand. Sie verspürte die angenehme Kühle seiner Haut wie Balsam entlang ihres ganzen Arms. „Sie sind eine großartige Künstlerin, Alice. Wissen Sie, wie wertvoll es ist, etwas zu sehen und es dann einzufangen, so dass andere es auch sehen können? Sie sollten das wirklich in Vollzeit machen.“

      Alice errötete. „Sie sind sehr freundlich. Ich wünschte auch, dass ich mehr Zeit hätte, um meine Kunst auszuleben.“ Sie deutete auf einen roten Punkt an einem Foto von einem gespaltenen Baum „Ich hoffe, dass mir die Verkäufe von heute Abend dabei helfen können. Bei diesem Bild hatte ich das Glück, dass das Licht gerade in dem Moment perfekt war, als ich den Baum entdeckte, aber beinahe hätte ich den richtigen Augenblick verpasst, weil eine Besprechung bei der Arbeit länger gedauert hatte als geplant. Man hat leider nie genug Zeit, um jeden schönen Moment in unserer Umgebung wahrzunehmen, aber ich hätte gern die Möglichkeit, so viele wie möglich zu finden.“

      Alice blickte etwas vorwurfsvoll auf ihr Weinglas; sie war überrascht darüber, wie viel sie diesem vollkommen fremden Menschen anvertraut hatte. Sein verständnisvoller Gesichtsausdruck und sein Nicken zeigten, dass er genau wusste, was sie meinte.

      „Die Welt ist so groß“, sagte sie. „Ich wünschte, ich hätte die Zeit alles einzufangen.“

      Christophers Lächeln vertiefte sich. „Man kann nie wissen. Soweit ich es beurteilen kann, ist dieser Abend noch erfolgreicher als Margot erwartet hat.“ Er hielt ihr seinen Arm hin. „Ich habe Sie schon viel zu lang von Ihren Gästen ferngehalten. Sollen wir uns zusammen in die Menge wagen?“

      Alice nickte. Sie hakte sich bei ihm ein und spürte seine harten Muskeln durch die Jacke hindurch. Vielleicht war es ja doch gar nicht so schlecht, sich mit Fremden zu unterhalten.

      [image: ]
* * *

      Christopher atmete Alices betörenden, wunderbaren Duft ein: Seife, ein Parfüm mit einer leichten Vanillenote, und ihr Blut, das unter der zarten Haut ihres Halses pulsierte. Aus ihrem Blut konnte er ihren Gemütszustand herauslesen: Zögern, Nervosität, und...er hoffte inständig, dass er das richtig interpretierte…Verlangen. Verlangen nach ihm? Oder nur der innige Wunsch nach einer erfolgreichen Ausstellung? Um sich sicher zu sein, würde er ihr Blut trinken müssen. Doch im Moment genoss er ihre Gesellschaft zu sehr und wollte sie nicht beunruhigen. Wenn ihn sein Instinkt nicht trog, hatte sie nicht die Gabe zu sehen, und konnte ihn daher auch nicht als Vampir erkennen, genau so wenig wie sie die anderen übernatürlichen Wesen hier ihm Saal erkennen konnte, die Wein tranken und sich gegenseitig beschnüffelten.

      Sein Puls raste bei der zarten Berührung von Alices Hand auf seinem Arm, während sie durch den Ausstellungsraum gingen. Sie faszinierte ihn in jeder Weise. Ihre Bewegungen waren von einer Anmut, die ihn an edle Königsfamilien vergangener Jahrhunderte erinnerte, und ihr sanftes Wesen war wie das einer zauberhaften Waldnymphe.

      Ihre Schönheit überstrahlte all die Wichtigtuer, die sich in der Galerie tummelten. Während sie untergehakt durch den Ausstellungsraum wanderten, zog Alices reizvolle Ausstrahlung alle Blicke auf sich. Christopher übernahm die Rolle des starken, schweigsamen Begleiters und mischte sich nur in Gespräche ein, um Alice bei der lebhaften Beschreibung ihrer Arbeit zu unterstützen. Eine Tigerwandlerin in Begleitung ihrer Liebhaber kam zu Alice und sprach ihre Bewunderung für ein Foto aus, das ihr besonders gut gefiel. Sofort begann Alice einen charmanten, aber etwas konfusen Vortrag, warum sie diesen Schrank in genau dieser Art fotografiert hatte. Die Tigerin lächelte und zeigte ihre perfekten, schneeweißen Zähne. Sofort erwachten Christophers Beschützerinstinkte und drängten sich an die Oberfläche, aber es gelang ihm sich zusammenzureißen, bevor Alice etwas bemerkte.

      „Ich bin nun doch froh, dass wir uns unter die Leute gemischt haben.“ Alices Stimme war jetzt etwas fester, nachdem sie die erste Runde durch den Raum gut überstanden hatte, aber sie hatte ihre Hand noch immer mit ängstlichem Griff an seinen Arm geklammert.

      „Ich auch.“ Christopher sah tief in ihre schönen, blauen Augen.

      Ich würde am liebsten für immer in ihren Augen versinken.

      Der Gedankte traf ihn wie ein Hammer und es erstaunte ihn, wie sicher er sich war. Eigentlich erschuf er nicht oft neue Vampire, aber wenn er es tat, wusste er innerhalb von Sekunden nach der ersten Begegnung immer sofort ganz sicher, wen er wollte. Er verdrängte den Gedanken.

      Nicht sie. Bitte nicht sie.

      „Haben Sie den Rest der Ausstellung gesehen?“, fragte er, bemüht sich von seinen Gedanken abzulenken.

      Alice spielte mit den Fransen ihres weinbefleckten Schals. „Ja, habe ich schon, aber ich würde mir sehr gern alles noch einmal ansehen.“ Sie lächelte ihn an. „Es gibt so viele wundervolle Stücke.“ Ihre Begeisterung war ansteckend. Er drückte ihre Hand auf seinem Arm und bedeckte sie mit seiner. Ihre Haut war warm und ihr Puls schlug schnell, als sie in einen der anderen Räume abbogen, in dem die anderen Künstler ausstellten.

      Sie hielt im Raum inne und zog ihn dann mit sich.

      „Das hier gefällt mir am besten“, sagte sie.

      Der Fotograf hatte genau den Moment festgehalten, als eine Champagnerflöte zerbrach. Vor einem rabenschwarzen Hintergrund flogen die Glassplitter schimmernd in alle Richtungen und bildeten eine perfekt symmetrische Form, so dass es aussah als ob das Glas Flügel hätte.

      „Atemberaubend“, murmelte Christopher, ohne seinen Blick von Alice zu lösen.

      Alices Wangen röteten sich. „Sie sehen sich das Bild gar nicht an.“

      „Tue ich das nicht?“, fragte Christopher.

      Alice errötete noch tiefer und wandte sich schnell wieder dem Foto zu. „Ist das nicht einfach wundervoll? Ein Moment, der für immer festgehalten ist. Ein Moment, den wir gar nicht wahrnehmen würden, wenn er nicht für immer in der Zeit festgehalten wäre, so, dass wir ihn sehen können.“

      Christopher sah das Foto an. „Für immer in der Zeit gefangen zu sein, ist nicht immer erstrebenswert.“ Er machte ein ernstes Gesicht.

      „Aber verstehen Sie das nicht? Auch wenn das Bild in der Zeit gefangen ist, was der Betrachter sieht, ist frei.“ Alices Gesicht leuchtete. „Es verändert sich nicht mit der Zeit, aber die Zeit ändert unsere Wahrnehmung des Gegenstandes.“ Sie zeigte auf den Stiel des Glases auf dem Foto. „Sie und ich, wir sehen jetzt das Glas, aber vielleicht wird Glas in der Zukunft gar nicht mehr verwendet und die Menschen kennen es nicht mehr. Wäre das nicht unglaublich? Der Anblick von zersplitterndem Glas ist für uns eine ganz alltägliche und bedeutungslose Sache, aber wie wird so etwas in einer fernen Zukunft wahrgenommen?“

      Sie würde sich als Vampir großartig machen. Die Versuchung holte ihn wieder ein. Jetzt verstehe ich, warum Margot Sie unbedingt für diese Ausstellung gewinnen wollte. „Sie haben eine einzigartige Sichtweise. Bodenständig und gleichzeitig voller Leidenschaft“, sagte Christopher.

      „Das ist nicht immer von Vorteil.“ Alice führte Christopher entspannt zurück in den Hauptausstellungsraum. „Sie können sich gar nicht vorstellen, bei wie vielen Schulprojekten ich durchgefallen bin, weil ich mich zu sehr mit den Einzelheiten aufgehalten habe.“

      Er lachte leise und bemerkte dann auf einmal, wie ruhig es in der Galerie geworden war. Die meisten Besucher waren schon gegangen, und nur hier und da waren noch ein paar Gäste zu sehen. Die Ausstellung neigte sich dem Ende zu, und Alice würde wieder aus seinem Leben verschwinden.

      Ich sollte sie einfach gehen lassen. Sie würde ein normales Leben führen: älter werden und sich verändern, lieben und sterben, wie jeder andere auch. Wer weiß, wenn einige hundert Jahre vergangen waren, würde er sie vielleicht vergessen können. Er würde vergessen, wie das Licht in ihrem lockigen Haar glitzerte, und dass sogar der Rand einer Mülltonne in ihren Augen eine besondere Schönheit besaß.

      „Dürfte ich Sie vielleicht mal anrufen?“ Die Frage war ihm entschlüpft, bevor er sich bremsen konnte, aber irgendwie freute er sich doch. „Ich habe diesen Abend mit Ihnen sehr genossen und würde Sie gern wiedersehen und mich mit Ihnen unterhalten.“

      Alice lächelte ihn an und gab ihm eine kleine, weiße Visitenkarte aus ihrer Handtasche. „Ich würde mich sehr freuen. Die ‘Firmennummer’ auf der Karte ist meine Handynummer.“ Sie spielte mit den Fransen ihres Schals. „Ich habe mir diese Karten extra für die Ausstellung drucken lassen und dachte, so würden sie professioneller wirken.“

      „Es tut mir leid, dass ich Sie heute Abend so in Beschlag genommen habe.“ In Wirklichkeit tat es ihm überhaupt nicht leid. „Ich hoffe, der Abend hat Ihnen trotzdem gefallen.“

      Alice lachte. „Machen Sie sich keine Sorgen. Für meinen Geschmack habe ich mich heute genug unter die Leute gemischt. Sie haben dafür gesorgt, dass ich mich nicht den ganzen Abend in meiner Ecke versteckt habe. Außerdem...“, sie sah etwas verlegen auf ihre Füße, „hat mir sehr gefallen, von Ihnen in Beschlag genommen zu werden.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange. Dann sammelte sie schnell ihre Sachen zusammen und verließ die Galerie.

      Christopher berührte gedankenverloren seine Wange; er spürte darauf noch ihren Kuss, wie eingebrannt. Die letzten Besucher stolperten zu Tür hinaus und tranken noch schnell kichernd ein letztes Glas Wein. Dann war er allein in dem hallenden, großen Raum.

      „Gut gemacht, Christopher.“ Er hatte Margot nicht kommen hören. Wenn sie wollte, konnte sie sich so leise anschleichen wie eine Katze. Sie stand vor einem von Alices Fotos, das ein kleines Stück der Fassade eines Gebäudes zeigte. Das einen Meter fünfzig hohe Bild zeigte detailgetreu die ungewöhnlichen Muster, die sorgfältig in den Beton eingearbeitet waren.

      „Alice hat mir erzählt, dass sie dieses Bild im zweiundsiebzigsten Stockwerk eines Gebäudes aufgenommen hat. Kannst du dir das vorstellen?“, fragte Margot ihn. „Sie hat einen Fensterputzer bestochen, um seinen Außenaufzug zu benutzen, hatte aber nicht die passende Sicherheitsausrüstung. Der Wind in dieser Höhe war so stark, dass sie fast über die Seite gefallen wäre. Sie hat ihr Leben riskiert, aber sieh nur, was für ein tolles Bild es geworden ist.“ Margot nippte an ihrem Champagner und zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. „Diese Hartnäckigkeit und Willenskraft im Laufe der Jahrhunderte... ich denke, wir wären alle sehr beeindruckt, von dem was sie alles leisten könnte.“

      Verdammt, nicht auch noch Margot. „Ach, sei doch still“, entgegnete Christopher. „Ich habe mich nicht deswegen mit ihr unterhalten. Sie ist etwas Besonderes, und…“ Er verstummte und blickte zu Margot hinüber.

      Sie öffnete und schloss den Mund, als ob sie sprechen wollte, brachte aber keinen Ton hervor. Margot deutete mit gereizter Miene auf ihre Kehle und dann auf Christopher.

      Sofort fühlte Christophers sich schuldig. „Verdammt! Ich habe dir nicht befohlen, den Mund zu halten.“ Seine Worte hoben den Befehl auf, den er ihr, ohne es bewusst zu wollen, gegeben hatte und Margot massierte sich erleichtert ihren nun wieder entsperrten Kiefer.

      „Mist. Ich werde mich niemals an diesen verdammten Hortari gewöhnen.“ Margot nahm einen beträchtlichen Schluck aus ihrem Champagnerglas.

      „Ich auch nicht“, seufzte Christopher und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Diese Sache war der Grund, warum er Margot und seine anderen Nachkommen, die er erschaffen hatte, nicht so oft sah, wie er gern wollte. Er war nicht mehr daran gewöhnt, seine Worte so vorsichtig zu wählen, dass sie keine Spur eines Befehls mehr enthielten. Da er der Vampir war, der sie von Menschen in Vampire verwandelt hatte, mussten sie seinen Worten bedingungslos Folge leisten und das hasste er. Der Befehl eines Erzeugers wurde Hortari genannt und war ein Teil des Vampirdaseins, den Christopher überhaupt nicht schätzte.

      Das ist auch der Grund, warum ich Alice nicht verwandeln darf, sagte die Stimme der Vernunft in seinem Inneren. Wäre es nach seinem Gefühl gegangen, wäre er ihr sofort nachgelaufen.

      Er folgte Margot zu einer Tür mit der Aufschrift „Nur für Personal“ am Ende des Ausstellungsraumes. Sie sah ihn von der Seite an und trank den Rest ihres Champagners in einem Zug aus.

      „Entschuldigung“, sagte er.

      Sie winkte ab und tippte einige Nummern in die Tastatur bei der Tür. „Wähle deine Worte bitte mit etwas mehr Vorsicht, okay?“ Sie stellte ihr Glas ab. „Ich freue mich, dass du heute Abend gekommen bist.“ Die Tür schwang auf, die Lichter gingen an und erhellten einen hohen Raum. Kunstwerke bedeckten jeden Zentimeter der hohen Wände bis zur Decke. Die meisten von ihnen waren hunderte von Jahren alt: afrikanische Masken aus Nigeria und Mali, Gemälde von alten französischen Meistern, die nie groß herausgekommen waren, Kopfschmuck von amerikanischen Indianern, die so alt waren, dass ihre Namen schon in Vergessenheit geraten waren. Das Ganze wirkte chaotisch und ein wenig verrückt, war aber wunderschön, genau wie die Person, die diesen Raum gestaltet hatte. Christopher hatte es nie bereut, dass er Margot unsterblich gemacht hatte. Sie hatte ihre Zeit aufs Beste genutzt.

      „Erzähl doch mal, wie ist es dir ergangen?“, fragte er interessiert.

      Margot goss sich noch ein Glas Champagner ein. „So weit so gut. Roxanne, der Sukkubus, war vor einigen Wochen in der Stadt, und wir hatten viel Spaß zusammen bis sie wieder weiterzog.“ Margot deutete auf die Flasche. „Möchtest du gern was davon?“

      „Nein danke. Ich konnte noch nie verstehen, warum du dieses menschengemachte Zeug trinkst. Du kannst doch nicht einmal betrunken werden.“

      „Ich mag das Prickeln der Bläschen.“ Margot ging hinüber zur Wand und schob das wunderschöne Gemälde einer nackten Frau etwas zur Seite bis Christopher ein Klicken hörte. „Aber du siehst aus wie jemand der etwas Starkes vertragen könnte, und ich habe hier ein paar edle Tropfen.“ Ein Paneel in der Wand öffnete sich und gab den Blick auf eine Bar und einen Weinkühlschrank frei, der mit aufgehängten Blutkonserven gefüllt war.

      „'A positiv' wäre super, Danke.“ Christopher streckte die Arme hinter seinem Rücken und setzte sich dann auf eines der niedrigen Sofas in der Mitte des Raumes.

      Margot reichte ihm ein mit Blut gefülltes Kristallglas. „Prost.“ Sie nahm einen langen Schluck aus ihrem Glas. „Ich habe da so eine Ahnung über dich und Alice.“

      Christopher setzte sich gerade auf und verschüttete fast das Blut über sein bereits mit Wein beflecktes Hemd. „Wie kommst du denn auf so etwas?“

      Sie lachte. „Durch dich, sie, die Art wie du gerade zusammengefahren bist als ich ihren Namen erwähnte, als ob dir ein Einhorn sein Horn in den Hintern gestoßen hätte.“ Lässig ließ sie das Blut in ihrem Glas kreisen. „Ich habe Recht, nicht wahr? Du magst sie.“

      Er lehnte sich zurück. „Sie ist großartig. Warum sollte ich sie nicht mögen?“ Christopher trank einen kleinen Schluck. Er konnte die Gefühle des Blutspenders herausschmecken, als die rote Flüssigkeit, die für ihn überlebenswichtig war, seine Kehle hinunterrann. Der männliche Spender war leicht betrunken und sehr verliebt gewesen, als er das Blut spendete. Seine starken Gefühle waren in sein Blut geflossen. Mit jedem Schluck schmeckte Christopher das berauschte Glück des Mannes und fragte sich, was Alice jetzt wohl gerade machte. Er blickte auf sein Glas und sah dann Margot an. Offensichtlich wollte sie die Kupplerin spielen, sonst hätte sie ihm nicht dieses Blut eingeschenkt.

      „Alice hat eine leidenschaftliche Natur, eine gute Einstellung und ein fantastisches Auge.“ Margot sah Christopher herausfordernd an. „Eine solche Wahrnehmung sollte für die kommenden Jahrhunderte bewahrt werden.“

      Er stöhnte. Margot sprach genau das aus, was er empfunden hatte als er Alice kennenlernte.

      „Das stimmt.“ Christopher nahm einen großen Schluck von seinem Blut. „Die Art wie sie denkt, ihre Leidenschaft, ihre Güte...“ Er wandte sich ab. „...ihre außerordentliche Schönheit. Es wäre eine Sünde all das altern und vergehen zu lassen.“

      Margot sah ihn fragend an. „Was hält dich dann noch zurück?“

      „Eigentlich nichts.“ Doch das stimmte nicht. „Wenn sie mit der Verwandlung einverstanden ist, werde ich es tun, aber...“

      „Aber du hast deine Regeln.“ Margot lächelte ihn etwas boshaft an. „Du musst sie sehr begehren, wenn du zögerst, sie zu verwandeln. Mein armer Erzeuger. Du musst dich entscheiden, entweder du vögelst sie oder du verwandelst sie.“ Margot streifte mit einem befriedigten Seufzer ihre hohen Schuhe ab und kuschelte sich neben ihm auf die Couch.

      „Du weißt, warum ich meine Regeln habe. Es wäre grausam, mit jemandem zu schlafen über den ich die totale Kontrolle habe.“ Christopher seufzte. „Ich kann ja schon kaum Zeit mit dir oder meinen anderen Nachkommen verbringen. Aber du hast vollkommen Recht, ich muss meine Gefühle für sie außer Acht lassen.“ Er nickte und war sich seiner Entscheidung auf einmal sicher. „Sie wird eine enorme Bereicherung für meine Blutlinie und für unsere Familie sein.“

      „Gut. Ich würde mich freuen, sie bei uns zu haben. Du bist ein sehr guter Erzeuger. Auch wenn wir traurig sind, dass wir dich nicht so oft sehen, sind wir dankbar, dass du immer vorsichtig in deinen Äußerungen bist, um uns keine Befehle aufzuerlegen, zu deren Erfüllung wir dir verpflichtet sind.“

      Christopher zuckte die Achseln. Sein Bruder, Rhys, hatte eine ganz andere Einstellung, wie ein Erzeuger die von ihm geschaffenen Vampire behandeln sollte. Auf seine verrückte Art war er tatsächlich davon überzeugt, dass es das Beste für seine Nachkommen war, wenn er ihnen jeglichen Willen nahm. Da sie die letzten Nachkommen des Vampirkönigs waren, waren Christopher und Rhys auch seine einzigen Erben. Das Problem dabei war, dass ihre gegensätzlichen Auffassungen bei der Erschaffung und Behandlung von Nachkommen es unmöglich machten, ihrem Volk ein einheitliches Beispiel zu geben. Christopher hatte im Laufe der Jahrhunderte verzweifelt versucht den König zu überzeugen, Gesetze zu erlassen, wie die Nachkommen behandelt werden sollten. Bis jetzt leider ohne Erfolg.

      „Ich werde Alice die Verwandlung anbieten, ihr erklären, wie es genau vonstattengeht, und sie dann entscheiden lassen“, sagte Christopher.

      „Darauf trinke ich.“ Margot hob ihr Glas.

      „Auf Alice.“

      [image: ]
* * *

      Alice las noch einmal die Textnachricht, um sicher zu sein, dass sie am richtigen Ort war. Christopher hatte ihr eine SMS geschickt, wo sie sich treffen sollten. Sie hatte zwar nicht gewusst, was auf sie zukam, aber diese verräucherte Kneipe mit dem knallig pinken Schriftzug „AUDREY'S“ hatte sie nicht erwartet. AUDREY’S Bar war ein einsam gelegenes, mehrstöckiges Gebäude auf einer Lichtung in einem dunklen Wald. Auf dem Parkplatz standen hauptsächlich Motorräder und verbeulte Limousinen. Die Eisblumen an den Fenstern verwehrten ihr den Blick in das Innere, aber irgendwie gefiel Alice diese Kneipe. Durch die Doppeltüren drangen Musik, Gelächter und warmes Licht, die sehr einladend waren.

      Ihr Handy piepste. Christopher hatte ihr eine SMS geschickt, dass er bereits da war und an der Theke auf sie wartete. Er musste kurz vor ihr eingetroffen sein. Pünktlich und höflich. Zwei weitere Pluspunkte für den heißen Typen. Sie lächelte vor sich hin. Nach ihren letzten, sehr enttäuschenden Verabredungen, sah der heutige Abend wirklich vielversprechend aus.

      Alice trat durch die Tür. Plötzlich traf sie die stärkste allergische Reaktion, die sie je in ihrem Leben gehabt hatte wie ein Hammer. Sie sah alles wie durch einen Schleier, ihre Augen juckten und sie hatte hämmernde Kopfschmerzen. Sie presste die Finger an die Nasenwurzel und hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass der Anfall vorübergehen würde.

      Mist. Nicht jetzt. Sie hatte schon früher solche Allergieattacken gehabt, aber sie dauerten meist nur einige Sekunden. Das letzte Mal war es ihr beim Wandern passiert. Als sie an einer großen Gruppe vorbeilief, die sich einen sportlichen Freiluftwettkampf ansah, hatte sie auf einmal auch solche Kopfschmerzen bekommen. Erst als sie schon ein ganzes Stück weg war und nicht mehr daran dachte, was sie gesehen hatte, waren die Kopfschmerzen abgeklungen.

      Mit verschleiertem Blick durchsuchte Alice die Menge an der Bar nach Christopher. Als sie ihn entdeckte, unterhielt er sich gerade intensiv mit der Bardame, einer blassen Frau mit rabenschwarzen, zu lauter kleinen Zöpfchen geflochtenen Haaren, die ihren Kopf umtanzten, und einer verzweigten Rosentätowierung auf der Brust.

      Christopher sah so toll aus, dass Alice der Atem stockte und sie erstmal haltmachte, um sich zu sammeln. Seine Jeans, Sneakers und T-Shirt saßen perfekt und betonten seine schmale Taille, die breiten Schultern und muskulösen Arme. Seine Hand umklammerte das Glas so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und seine Augenbrauen zogen sich zusammen als stünde er unter Stress. Obwohl die Bardame unablässig Cocktails mixte und Getränke an andere Gäste ausgab, hielt sie ihren mitleidigen und verständnisvollen Blick immer auf Christopher gerichtet. Keiner von beiden schien Alice zu bemerken, als sie sich ihren Weg durch die Menge zur Theke bahnte, wobei ihre Kopfschmerzen immer heftiger wurden, je weiter sie in den Raum hineinging.

      Zu ihrer Linken feuerten vier riesige Typen mit Mohikanertolle lautstark einen hitzigen Wettkampf im Armdrücken am nächsten Tisch an. Dieser fand zwischen einem zierlichen jungen Mädchen in einem geblümten Kleid und einem riesigen Kerl, dessen Haut so blass war, dass sie schon fast bläulich wirkte, statt. Alice blinzelte. Ihr Kopfschmerz wurde stärker, als sie die beiden ansah. Einen Moment lang schien es, als hätten die Typen mit der Mohikanertolle grüne Haut und dem jungen Mädchen würden Blumen in den Haaren wachsen. Alice schüttelte den Kopf. Das ist unmöglich. Ihre Kopfschmerzen ließen einen Moment nach und die Blumenfrau war wieder ein ganz normales Mädchen, die Typen waren Biker und der riesige Kerl war ein gutmütiger Gigant, der vorgab, dass er sich beim Armdrücken wirklich gegen die Kleine anstrengen musste.

      Ein Vogel flog zwischen den Dachbalken hindurch, dicht an Alices Gesicht vorbei. Sie schrie erschrocken auf. Was hat denn ein Vogel hier zu suchen?

      Da spürte sie eine Hand, die sanft ihren Ellenbogen erfasste. Sofort erkannte Alice die Schwielen, die ihre Haut berührten, noch ehe sie sich umdrehte und Christopher ansah. Seine Haut war noch kühler als damals in der Galerie und wirkte beruhigend auf das heiße Hämmern ihrer Kopfschmerzen.

      Christopher lächelte sie an. „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Sorry, aber an diese Bar muss man sich erst langsam gewöhnen.“

      Alice war froh, sich an ihn lehnen zu können, um das Gleichgewicht zu bewahren, als er sie zur Theke führte. „Es wird schon gehen. Wahrscheinlich trägt hier jemand ein Parfüm oder sowas, gegen das ich allergisch bin. Ich hoffe, es wird Ihnen nichts ausmachen irgendwo anders hinzugehen?“

      Christopher wechselte einen Blick mit der Bardame. Diese beugte sich über die Theke und reichte Alice die Hand.

      „Hallo, ich bin Lola. Es ist schon eine Weile her, dass wir hier frisches Blut hatten.“ Lola lächelte sie mit strahlend weißen Zähnen an. „Deine Kopfschmerzen kommen daher, dass deine Wahrnehmung der Wirklichkeit sich ändert und dein Körper sich dagegen wehrt. Versuche, alles um dich herum, außer Christopher und mir, zu ignorieren. Dann wirst du dich gleich viel besser fühlen.“

      Was zum Teufel sollte das bedeuten? Meine Wahrnehmung der Wirklichkeit? Automatisch schüttelte Alice der Bardame die Hand und ihre Kopfschmerzen verschwanden so plötzlich als hätte man eine Lampe ausgeknipst.

      Alice ließ sich auf einem der gepolsterten Barhocker nieder. Der verschwommene Schleier war noch immer vor ihren Augen und Alice versuchte ihn wegzublinzeln. Was ist hier nur los? Die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf warnte sie eindringlich, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, aber sie war einfach zu neugierig um darauf zu hören. Sie sah Christopher verstohlen an. Er betrachtete sie mit einem Blick, der so voller Hoffnung war, dass ihr davon ganz warm ums Herz wurde.

      Christopher sah schon fast unwirklich gut aus, nahezu perfekt. Seine Gesichtszüge waren symmetrisch und der einzige Makel in seinem Gesicht war eine winzig kleine Narbe, die an der Bartlinie entlang auf seiner Wange verlief, sowie sein wirres Haar, das in alle Richtungen zu wachsen schien. Die Bardame ließ ein pinkfarbenes Getränk über die Theke auf sie zu schlittern, und Alice ergriff das Glas, bevor es über die Kante sauste.

      „Gut gerettet.“ Lola zwinkerte ihr zu und wandte sich ab, um einem anderen Gast, dessen Kopf kaum bis zur Theke reichte, ein giftgrünes Gemisch zu servieren.

      Alice zuckte zusammen, als der Vogel wieder knapp an ihrem Gesicht vorbeiflog. Dann landete er auf der Schulter des jungen Mädchens, das immer noch mit Armdrücken beschäftigt war.

      „Der arme Vogel.“ Alice blinzelte mit den Augen. Der ganze Raum sah aus, als verschwämme er hinter einem Schleicher. „Wir sollten ihm helfen, hier heraus zu kommen. Vielleicht hat die Bardame etwas das wir dazu benutzen könnten.“

      Christopher setzte sich auf den Hocker neben Alice und sah sie aus seinen braunen Augen etwas besorgt an.

      „Das ist kein Vogel. Wir können immer noch gehen, wenn Sie wollen. Wenn wir hierbleiben, wird sich Ihre Sicht auf die Welt für immer ändern. Ich kenne eine andere Bar, wo wir hingehen könnten, wenn Sie dazu nicht bereit sind.“

      Alice nahm einen Schluck von ihrem Drink. Er schmeckte himmlisch, erst süß auf der Zunge, aber dann mit einem würzigen Nachgeschmack, der in der Kehle brannte. Zugegeben, dieses ganze Gerede über veränderte Wahrnehmung der Wirklichkeit war etwas seltsam, aber sie würde nicht gehen und den besten Cocktail, den sie je getrunken hatte, stehen lassen.

      „Das ist schon okay. Es gefällt mir hier. So einen Ort hätte ich mir nur nicht für unser erstes Date vorgestellt.“

      Christopher lehnte sich sofort von ihr zurück. Jegliche Spur von Humor verschwand aus seinem Gesicht. „Miss Jones, ich habe Sie hierhin eingeladen, weil ich eine geschäftliche Angelegenheit mit Ihnen besprechen wollte.“

      Alice fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. Ich bin ja so ein Idiot! Natürlich ist es kein Date. „Oh, selbstverständlich. Das war mir nicht klar.“ Verzweifelt versuchte sie ihre Würde zu wahren. „Ein interessanter Ort für eine geschäftliche Besprechung. Was kann ich für Sie tun?“

      „Ich habe Sie hierher eingeladen, da ich der Überzeugung bin, dass die Welt davon profitieren würde, wenn Sie über Ihre normale Lebenserwartung hinaus weiterleben würden.“ Christopher hörte sich völlig ernst an.

      „Wie bitte?“ Die Kopfschmerzen begannen wieder an ihren Schläfen zu hämmern.

      „Ich bin ein Vampir. Und ich glaube, dass Sie auch einen großartigen Vampir abgeben würden.“

      Die Kopfschmerzen kamen mit voller Kraft zurück und bauten sich auf wie eine Hitzewelle. Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Cocktail, konnte aber dieses Mal nur das Brennen schmecken. Alice sah Christopher an und wartete darauf, dass er sie plötzlich angrinsen und zugeben würde, dass das alles nur ein blöder Witz war.

      „Es gibt keine Vampire.“ Das ist wieder mal typisch für mich, dass ich mich mit einem Irren zu einem Nicht-Date treffe. „Sie können ja gerne glauben, was Sie wollen, aber ich denke ich gehe jetzt besser“, sagte sie langsam.

      Christopher legte sanft seine Hand auf ihre. „Warten Sie noch einen Moment. Sehen Sie sich um. Sehen Sie genau hin. Die meisten Menschen ignorieren alles Übernatürliche mit lebenslanger Sturheit, aber Sie sind eine Künstlerin. Sie haben Ihr Leben lang ein Auge für Schönheit gehabt.“ Seine Finger strichen sanft über ihren Handrücken und schickten kleine Wellen des Verlangens ihren Arm hinauf. Warum sind es immer die heißen Typen, die am beklopptesten sind? Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und versuchte, nicht zu beachten was er sagte. Doch der Schleier vor ihren Augen hob sich langsam und ihr Blick wurde immer klarer.

      Wie kann es nur möglich sein? Es ließ sich nicht abstreiten, dass sich tatsächlich irgendetwas veränderte.

      Christophers Stimme wurde leiser, klang sexy und stark. „Es ist Ihre Entscheidung. Sie können in Ihr altes Leben zurückkehren. Sie können das alles hier vergessen und mich als verrückten Idioten abtun, den Sie zufällig in der Galerie kennengelernt haben. Aber Sie müssen sich entscheiden.“

      „Was muss ich entscheiden?“ Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er mit tausend Hämmern bearbeitet. Was hatte Lola vorhin gesagt? Dass die Kopfschmerzen ein Symptom dafür waren, dass ihr Körper sich gegen die Änderung ihrer Wahrnehmung wehrte? Wenn Alice die Kopfschmerzen bekämpfen wollte, wusste sie was sie zu tun hatte: sie musste sich auf die hölzerne Theke oder auf ihr Glas konzentrieren, auf irgendetwas das normal war.

      Aber vielleicht ist es ja an der Zeit mal etwas Verrücktes zu tun. Sie dachte zurück an die Galerie, wie sie sich schüchtern in ihrer Ecke versteckt hatte. Wenn sie da kein Risiko eingegangen wäre, hätte sie Christopher nie kennengelernt und wäre jetzt nicht hier. Was, wenn es wirklich noch mehr in dieser Welt gab, Dinge, die sie bis jetzt nie wahrgenommen hatte. War sie es sich nicht schuldig, die Wahrheit herauszufinden? Auch wenn sich das alles hier total bescheuert anhörte.

      Sie setzte sich gerade auf ihrem Hocker auf und sah sich im ganzen Raum um. Sie konzentrierte sich auf jede Einzelheit auf die ihr Blick fiel.

      „So ist es richtig.“ Sie konnte das Lächeln in Christophers Stimme hören, obwohl sie ihn gar nicht ansah. „Sehen Sie sich die Wahrheit an. Es gibt mehr Wunder in dieser Welt als wir in zwanzig Leben sehen könnten.“

      Sie hielt sich an seiner Hand fest, wie an einem Rettungsanker. Der Schleier, der über dem ganzen Raum lag, schimmerte und hob sich dann plötzlich wie ein sich öffnender Vorhang. Jede Erinnerung an die Momente, in denen sie geglaubt hatte eine allergische Reaktion zu erleben, kam zurück, aber war jetzt völlig anders.

      Vor einigen Monaten hatte sie am Himmel tief fliegende Flugzeuge entdeckt und sofort wahnsinnige Kopfschmerzen bekommen. Aber es waren gar keine Flugzeuge gewesen. Es waren Drachen mit wunderschön gefärbten Schuppen, die am Himmel entlang geflogen waren. Der Wettkampf, den sie bei ihrer Wanderung beobachtet hatte, war in Wirklichkeit ein komplizierter Hinderniskurs gewesen, während dessen sich Männer und Frauen zwischen ihrer Menschen- und Tiergestalt hin und her verwandelten, um die magischen Hindernisse zu überwinden.

      „Miss Jones?“ Christopher berührte ihre Schulter.

      Alice blinzelte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Angst und Faszination. Alles was ich über meine Welt wusste, war falsch.

      „Alice, geht es Ihnen gut?“

      An dem einen Tisch, keine drei Meter von ihr entfernt, sahen jetzt die Rocker mit der Mohikanerfrisur aus wie Trolle aus Kinderbüchern. Ihre Haut war moorgrün und das bunte Haar waren tatsächlich Steine, die aus ihren Köpfen wuchsen. Der Mann mit der bläulich-weißen Haut und Händen wie Klauen wehrte sich mit aller Kraft beim Armdrücken gegen eine Frau mit goldfarbener Haut aus deren Stirn Blumen wuchsen und an deren Rücken regenbogenbunte Flügelchen flatterten. Auf ihrer Schulter saß ein winziger, brauner Mann, der auf einem riesigen Schmetterling ritt und Pfeil und Bogen über seiner Schulter trug.

      „Alice?“ Christopher versuchte bereits seit einer Minute sie anzusprechen, aber sie hatte ihn gar nicht gehört.

      „Es gibt so viel zu sehen.“ Ihre Stimme kam wie von weit her.

      Drachen, Magie, Vampire, alles war echt.

      „Ja, es gibt sehr viel zu sehen“, antwortete Christopher. „Geht es Ihnen gut?“

      Alice nickte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Welt so...“ Sie deutete geistesabwesend auf die Frau mit den bunten Flügeln. „Dass es so viele erstaunliche Dinge um uns herum gibt. Werde ich diese Dinge jetzt immer wahrnehmen?“

      Christopher nickte. „Ja. Wenn Sie diese Welt einmal gesehen haben, können Sie diese Sichtweise eigentlich nicht mehr abschalten. Es wäre vielleicht möglich, wenn man wirklich entschlossen ist, sich einzureden, dass das alles nur ein seltsamer Traum war. Wenn Sie aber wirklich die wahre Welt sehen möchten, dann bleibt Ihnen diese Gabe für immer erhalten.“

      Ein lautes Gebrüll ertönte hinter ihnen. Die Frau -“Eine Fee“, flüsterte Christopher ihr ins Ohr und dabei strich sein Atem über ihren Hals, so dass sie eine Gänsehaut bekam—hatte den bläulich-weißhäutigen Mann beim Armdrücken besiegt. Die Fee sprang auf den Tisch, so dass der kleine Mann, der auf seinem Schmetterling auf ihrer Schulter gehockt hatte, hoch in die Luft flog.

      „Leck mich, Yeti!“, quietschte die Fee mit hoher Stimme. „Leckt mich, ihr alle!“ Sie streckte beide Mittelfinger in die Höhe und der Yeti begann zu lachen. Er nahm sie vom Tisch in seine Arme und setzte sie auf seinen Schoß. Sofort begannen sie unter lautem Schmatzen und lustvollem Stöhnen heftig miteinander zu knutschen. Alle Gäste in der Bar klatschten und feuerten sie an. Sogar Alice machte mit.

      „Wollen wir etwas frische Luft schnappen?“, fragte Christopher und bot ihr seinen Arm.

      Sie legte ihren Arm in seinen, und er half ihr vom Barhocker herunter. Als sie sich umwandte, um ihre Rechnung zu begleichen, winkte Lola ab.

      „Komm zurück, wenn du und Chris euch unterhalten habt.“ Lola lächelte. „Alles Gute.“

      Alice nickte und lächelte ihr dankbar zu. Sie folgte Christopher zur Hintertür hinaus, die zu einem großen Feld hinter der Bar führte. Auf dem Feld standen jede Menge Heuballen und niedrige Hürden, wie bei einem Reitturnier. Die Geräusche des Verkehrs auf der Straße waren kaum hörbar. Das Gemurmel der Stimmen aus der Bar und das Säuseln des Windes in den Bäumen, waren die einzigen Laute, die Alice in der stillen Nacht wahrnahm.

      Der Mond schien hell auf sie hinunter und erleuchtete Christophers Gesicht in einem starken Kontrast von Schwarz und Weiß. Er grinste und lief vor. Dann sprang er mühelos auf einen zwei Meter hohen Stoß Heuballen, so hoch, dass seine Füße fast auf gleicher Höhe mit Alices Kopf waren. Er breitete die Arme aus wie ein Zauberer nach einem gelungenen Zaubertrick und grinste sie an. Zum ersten Mal bemerkte Alice, dass seine Eckzähne spitz zuliefen. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

      Vampir.

      Er hatte nicht gelogen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag.

      Christopher Dal ist wirklich ein Vampir.

      Sie hatte einen Vampir mit Wein bekleckert, als sie ihm begegnet war.

      Sie hatte einem Vampir ihre Telefonnummer gegeben.

      „Das ist ja alles total verrückt“, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.

      Christopher sprang herunter, landete weich und geräuschlos neben ihr. „Ich weiß. Nicht jeder kann die Wahrheit so vertragen wie du es meiner Meinung nach kannst. Die Tatsache, dass du nicht vor mir wegläufst, ist für mich ein weiterer Beweis, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.“ Er trat näher. Sie nahm seinen Duft wahr, etwas holzig mit einer Moschusnote. Er erweckte in ihr die Lust, sich an ihn zu schmiegen und seinen Hals zu lecken.

      Das hier ist kein Date, hatte er gesagt.

      Alice konnte sich kaum daran erinnern, warum er sie eingeladen hatte, da Christopher so nahe bei ihr stand, dass der Stoff ihres Kleides gegen sein T-Shirt rieb, wenn sie atmete. Er neigte sich zu ihr und einen Moment lang dachte sie, er würde sie küssen. Seine Fingerspitzen liebkosten sanft ihre Schulter und berührten die weichen, roten Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.

      „Du hast die Offenheit und Flexibilität, die einen guten Vampir ausmachen“, sagte er. „Und du kannst mir glauben, die Sache hat einige Wahnsinnsvorteile.“

      Ach ja! Er möchte, dass ich ein Vampir werde!

      Alice trat einen Schritt zurück um Abstand von seinem betörenden Duft und dem Wunsch, ihre Wange an seinem Bart zu reiben, zu gewinnen. Seit ihre Werke in Margots Galerie ausgestellt worden waren, hatte sie sich kaum an den Gedanken gewöhnt, dass sie vielleicht ihren stupiden Job aufgeben und sich ganz ihrer Kunst widmen könnte. Aber ein Vampir zu werden? Das war eine Veränderung, die ihre wildesten Träume weit übertraf.

      „Unsterblichkeit ist erst der Anfang“, fuhr Christopher fort. Er hatte sich gegen den Heuballen gelehnt und kreuzte die Arme wie ein Model bei einem Fotoshooting. „Du wirst fähig sein, Gefühle zu riechen. Jedoch nicht bei anderen Vampiren; sie müssten eine Schnittwunde oder sowas haben, so dass ihr Blut der Luft ausgesetzt ist. Oder du musst es direkt trinken. Aber bei normalen Sterblichen kannst du ihre Gefühle durch die Haut wahrnehmen, wenn du in ihrer Nähe bist.“ Er nickte ihr zu. „Zum Beispiel jetzt kann ich dein Erstaunen und eine Spur Angst vor dem was ich dir anbiete bei dir wahrnehmen.“

      Alice errötete. Er konnte ihre Gefühle riechen?

      Christopher lächelte. „Das muss dir nicht peinlich sein.“

      Er kam zu ihr und instinktiv trat sie näher auf ihn zu. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte sich über sie, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.

      „Dieses Verlangen, das du verspürst?“ Er war ihr so nahe. Seine Kraft und seine Macht zogen sie stärker an, als alles was sie jemals vorher erfahren hatte. Ein Schauer der Erregung fuhr ihr den Rücken hinunter und sie spürte, wie sie zwischen den Schenkeln feucht wurde. „Ich verspüre es auch.“ Seine Stimme war wie ein Schnurren. „Du bist so schön, dass ich mich kaum beherrschen kann.“

      Küss mich! Küss mich! Alice hoffte, dass ihr Blut ihm ihr Verlangen so laut zurief, wie sie es innerlich herausschrie. Sie streckte die Arme aus und wollte seine Taille umfassen, aber er ließ sie los und zog sich so hastig zurück, als ob ihre Gefühle ihn verbrannten.

      „Es gibt aber auch ein paar Nachteile, wenn man ein Vampir ist.“ Christopher wandte sich von ihr ab und sprang wieder auf den Heustoss, weg von ihr. „Der wichtigste ist die Verpflichtung, deinem Erzeuger gegenüber. Der Vampir, der dich verwandelt, hat die absolute Kontrolle über dich. Wir nennen das Hortari. Der Sinn des Hortari lag ursprünglich darin, die Bevölkerung vor der Kraft und dem Hunger der gerade umgewandelten Vampire zu beschützen. Dem Willen des Erzeugers muss man gehorchen, egal wie der Befehl lautet und sogar wenn der Erzeuger gar keinen Befehl aussprechen wollte.“

      „Ich muss dann alles tun, was du mir sagst?“

      Christopher nickte. „Diese Macht darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du wirst übermenschliche Kräfte haben, ewig leben und immer so aussehen wie jetzt, es sei denn, du wirst geköpft oder verbrannt. Deine einzige Nahrungsquelle ist Blut, aber du kannst immer noch den Geschmack von Lebensmitteln und Getränken genießen. Außerdem ist die Fähigkeit, die Gefühle der Personen, die dich umgeben, zu kennen, in vielen Situationen nützlicher, als man meinen sollte.“

      Alice drehte sich der Kopf, wenn sie an die ganzen Möglichkeiten dachte, die sich ihr boten. Ziehe ich es tatsächlich in Betracht, ein Vampir zu werden?

      Christopher stellte sich auf den Heuballen, machte einen Salto durch die Luft und landete auf Zehenspitzen auf einer schmalen Mauer, drei Meter weiter. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Angst, er könnte sich den Hals brechen. Doch dann erinnerte sie sich wieder. Quatsch. Er ist ja ein Vampir. Er sprang noch einmal, landete auf den Händen und sprang einen Meter weiter, wo er so mühelos und anmutig auf den Füßen aufkam, dass jeder Akrobat ihn darum heiß beneidet hätte.

      Das könnte ich dann auch.

      Der Gedanke war verlockender als sie gedacht hätte. Sie könnte ewig leben ohne zu altern. Eine Ewigkeit zusammen mit Christopher. Noch nie hatte sie sich zu einem Mann so hingezogen gefühlt. Seine Freundlichkeit und Aufmerksamkeit ihr gegenüber während der Ausstellung waren genau das, was sie sich immer von einem Mann erträumt hatte. Die Erinnerung an seinen Atem an ihren Lippen, wie seine Brust ihr Kleid gestreift hatte, wie ihre Brüste auf seine kurze, unabsichtliche Berührung reagiert hatten, schickte Wellen des Verlangens durch ihren ganzen Körper. Wie würde es sein, als Vampir Sex zu haben? Mit all dieser Kraft und Geschwindigkeit müsste das doch wahnsinnig intensiv sein. Sie könnte Christophers Blut trinken, während sie sich liebten und könnte dann alles fühlen was er fühlte und die Lust genießen, die sie ihm bereitete. Sie schluckte vor Erregung.

      „Alice.“ Christophers Stimme war ernst. „Ich kann dein Verlangen spüren. Aber ich muss dir sagen, dass wir niemals zusammen sein können, wenn ich dich in einen Vampir verwandele. Jedenfalls nicht so wie du es dir wünschst.“ Seine Worte trafen sie wie eine eiskalte Dusche.

      Wie bitte?

      „Die Verpflichtung deinem Erzeuger gegenüber. Ich könnte niemals mit dir Liebe machen, solange ich weiß, dass du deinen freien Willen verlierst, sobald ich meine Worte nicht vorsichtig genug wähle.“

      „Aber ich will mit dir zusammen sein…“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme meine Verantwortung als Erzeuger sehr ernst. Wenn ich dich verwandelt habe, müssen sich unsere Wege trennen, egal was wir füreinander empfinden. Meine anderen Nachkommen würden sich um dich kümmern, um dich in dieses Leben einzuführen ohne dich deines freien Willens zu berauben. Es sind gute Leute. Ich habe sie genauso sorgfältig ausgewählt wie dich: ich wusste einfach, dass sie die Welt verbessern würden, wenn sie nur mehr Zeit hätten.“

      „Aber--“

      Christopher entfernte sich von ihr. „Du musst jetzt erst einmal über alles nachdenken. Du weißt ja, wo du mich erreichen kannst, wenn du deine Entscheidung getroffen hast. Lass dir Zeit.“ Er zwinkerte ihr zu. „Zeit haben wir im Überfluss.“

      Er drehte sich um und verschwand hinter der Kneipe, bevor Alice genügend Zeit gehabt hatte, um das Durcheinander in ihrem Kopf etwas zu ordnen und sich ein Bild zu machen. Es gibt wirklich Vampire. Drachen, Kobolde, was gab es noch alles in dieser Welt? Hexen? Werwölfe? Geister? Alle diese magischen Kreaturen existierten tatsächlich. Ich könnte eine von ihnen sein. Sie presste die Hände gegen die Stirn. Ich habe genügend Zeit mich zu entscheiden.

      Ihr fiel ein, dass sie noch ihre Rechnung in der Bar begleichen musste und ging, noch immer wie im Traum, zurück in AUDREY's Bar.

      Das unwirkliche Gefühl verstärkte sich noch, als sie den Raum betrat. Die kleine Fee und der Yeti waren verschwunden, um den Abend gemeinsam zu beenden, und die vier Trolle sangen in falschen Tönen ein Trinklied, dessen Text sich überhaupt nicht reimte und das vier verschiedene Melodien zu haben schien.

      An der Theke, mit übereinandergeschlagenen Beinen und einem Schlitz in ihrem Kleid, der jede Menge Haut freilegte, saß Margot Dal. Die Galeristin prostete ihr mit dem Champagnerglas zu und zeigte auf den leeren Stuhl neben sich.

      „Hey, Schätzchen. Ich habe gehört, dass Christopher mit dir gesprochen hat“, sagte Margot. Sie lächelte und zeigte zwei spitze Eckzähne.

      „Ach du Scheiße, du bist ein…“ Alice schluckte das Wort herunter.

      Margot leckte sich die Lippen. „Ja, ich bin ein Vampir. Ich bin sogar, die Erste, die Christopher verwandelt hat. Er hat mich bereits vor Hunderten von Jahren verwandelt. Damals war es nicht leicht, eine Frau, schwarz und obendrein noch lesbisch zu sein. Darauf stand die Todesstrafe.“ Sie zog die Nase kraus. „Die Welt ist...jetzt besser. Damals war die Entscheidung, so gut wie unbesiegbar zu werden, ziemlich einfach für mich.“ Margot sah Alice aufmerksam an. „Aber du hast andere Möglichkeiten. Und man muss auch einen Preis bezahlen, um das zu sein, was ich bin.“

      „Christopher hat mir von diesem Hortari Dingsbums erzählt. Hat Christopher… hat er dich jemals zu etwas gezwungen?“

      Margot schüttelte den Kopf. „Niemals absichtlich. Er ist immer sehr vorsichtig, was er sagt, aber es ist fast unmöglich keinen Fehler zu machen. Er ist ein sehr guter Erzeuger; viele andere Vampire haben echt Spaß daran, ihre Macht spielen zu lassen und ihren Nachkommen ihren Willen aufzuerlegen. Christophers Bruder, Rhys, ist ein richtiges Ekel in dieser Hinsicht. Wenn du Christophers Angebot annimmst, dann wirst du dieses Arschloch ganz bestimmt kennenlernen, obwohl du nicht verpflichtet bist, ihm zu gehorchen.“ Sie stellte ihr Glas ab. „Ich will dich jetzt nicht mit zu viel Info verwirren, aber du solltest die Einzelheiten wissen.“ Sie hielt eine Hand hoch und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. „Wenn du ein Vampir bist, kannst du niemals schwanger werden und ein Baby haben, aber auf der anderen Seite, hast du auch keine lästige Periode mehr, das ist wieder von Vorteil. Du kannst alles essen, worauf du Lust hast und wirst kein einziges Gramm zunehmen. Stell dir vor, du kannst für alle Ewigkeit so viel Schokolade und Süßigkeiten essen, wie du willst und bleibst so schlank und rank wie du jetzt bist. Die einzige Nahrung, die du zu dir nehmen musst, ist Blut.“

      Alice hatte noch nie ernsthaft darüber nachgedacht, Kinder zu bekommen. Sie hatte vage in Betracht gezogen, dass es irgendwann mal passieren würde, aber es nie geplant. Für sie war das so eine Sache, die sich mit der Zeit automatisch ergeben würde.

      Aber ich kann die ganze Welt, mit all ihren Wundern und Schönheiten, sehen.

      „Trinkst du wirklich Blut?“, fragte Alice.

      „Ja, daran muss man sich allerdings erst gewöhnen. Einige Vampire der alten Schule trinken es direkt vom Hals. Beim Sex macht das echt Spaß, aber die meiste Zeit haben wir eine Vereinbarung mit Blutbanken, dass sie uns die alten Konserven geben, die nicht mehr für Menschen geeignet sind.“

      „Also, nehmen wir mal an, ich werde ein Vampir…“, sagte Alice. Es war erstaunlich einfach, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte. Die Verpflichtung gegenüber dem Erzeuger machte ihr Sorgen, aber wenn Christopher sein Wort hielt—und darin vertraute sie ihm instinktiv—würde er ihr fernbleiben und ihr ein eigenständiges, freies Leben erlauben. Als Vampir hätte sie die einmalige Chance, die Zeit zu haben, um alles zu erreichen, was sie wollte. Es wäre blöd, sie nicht zu nutzen. Aber...da war auch noch Christopher.

      „Ja?“ Margot beugte sich erwartungsvoll vor.

      „Ehm, würdest du mich verwandeln? Wir sind schon Freunde und ich vertraue dir. Denn, ähm, wenn Christopher nicht mein Erzeuger ist, dann ist vielleicht möglich…“

      „Dass er eine Beziehung in Betracht zieht?“ Margot lachte, als Alice rot wurde. „Süße, seit ich ihn in der Galerie zu dir geschickt habe, spielen deine Hormone verrückt. Aber, so leid es mir tut, ich verwandle keine Menschen. Ich bin gern dazu bereit, anderen neu verwandelten Vampiren zu helfen und mit dem Rest von Christophers Blutlinie befreundet zu sein, aber ich möchte nicht meine eigene anfangen. Tut mir leid, Süße, aber wenn du das hier haben möchtest...“ Sie deutete auf die vielen übernatürlichen Wesen, die in der Bar ihren Spaß hatten. „Dann ist Christopher deine beste Chance.“ Margot schwang sich von ihrem Barhocker hinunter. „Du hast die Wahl.“ Sie schob Lola einige Geldscheine über die Theke zu. „Meine Runde. Was immer du auch entscheidest, bitte lass es mich wissen, wenn du wieder bereit bist, deine Fotos auszustellen.“

      Alice nickte. Die Galerie und ihr altes Leben schienen schon so weit zurückzuliegen. Am anderen Ende der Theke saß eine Frau mit knallroten Haaren und Hörnern, die ihr aus der Stirn wuchsen. Sie schrie den Trollen zu, sie sollten endlich die Klappe halten oder sie würde sie in den tiefsten Weltraum schicken. Sofort wurden die Trolle still und grummelten nur noch leise vor sich hin. Unter einem der Tische schlief ein Wolf, der ein Bierglas zwischen seinen Pfoten hielt. An seinen Rücken kuschelte sich eine riesige Löwin und knabberte an seinem Ohr, in einer Art, die sowohl vertraut, als auch lästig aussah, aber der Wolf grunzte nur leise im Schlaf und zuckte im Traum mit den Hinterläufen.

      „Ich will das alles“, sagte Alice. Sie dachte, sie hätte es so leise gesagt, dass keiner sie gehört hatte, aber Lolas samtige Stimme antwortete,

      „Dann nimm es dir.“

      Alice grinste und sprang vom Barhocker. Die Zukunft sah fantastisch aus. Sie musste jetzt nur noch einen Weg finden, Christopher zu behalten.

      [image: ]
* * *

      Christopher nahm einen kleinen Schluck Blut aus seinem Kristallglas und lehnte sich auf seinem langen Chesterfield-Sofa gegen die abgerundete Lehne. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte extra Blut gewählt, das von einem Yoga-Meister gespendet worden war, um etwas Ruhe zu finden, aber es funktionierte nicht.

      Er stellte das Glas ab, bevor er es durch seine Anspannung zersplitterte, und schloss die Augen. Er bemühte sich, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an Alice. Oder daran, wie das Licht in ihren Haaren spielte. Oder daran, dass der Duft ihres tiefen Verlangens sein eigenes Verlangen nach ihr so widerspiegelte, dass es seiner ganzen, im Laufe vieler Jahrhunderte erlangten, Selbstbeherrschung bedurfte, sie nicht in seine Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie weiche Knie bekam.

      Die Welt wird durch sie bereichert werden, wenn sie erst ein Vampir ist, sagte er streng zu seinem Schwanz, der bei dem bloßen Gedanken an Alice schon steif wurde. Dieser Teil von ihm hoffte inständig, dass sie sein Angebot ausschlagen und lieber ein Mensch bleiben würde. Auf diese Weise hätte er einige kurze Jahrzehnte mit ihr, bevor er und die ganze Welt, das Licht verlieren würden, das aus ihren Augen strahlte. Er hätte dann jedoch für die Ewigkeit die Erinnerung an ihre Berührung, daran wie ihre Lippen sich auf seinen angefühlt hatten.

      „Es ist ihre Entscheidung“, sagte er laut in den leeren Raum hinein. Er hatte sein Heim in den 1920er-Jahren eingerichtet. Margot hatte diese Periode lachend seine Gatsby-Phase genannt. Danach hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, irgendetwas zu verändern, das nicht absolut notwendig war, wie Elektrizität, sanitäre Einrichtungen und WLAN. Die Sessel und Sofas waren breit und weich gepolstert, orientalische Teppiche bedeckten die schwarz-weiß gefliesten Böden und an den Wänden hingen Werke vergessener alter Meister. Tiffany-Lampen gaben dem Raum Farbe im Art-Deko-Stil, und an der Decke hingen große Kronleuchter.

      Christopher hob sein Glas an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, in der Hoffnung, dass die Gelassenheit des Yoga-Meisters auf ihn abfärben würde. Er legte seine Füße auf die Couch und schloss die Augen.

      Rhys wurde immer wagemutiger. Christophers Bruder machte neuerdings öffentliche Aussagen, dass er „Ordnung“ in die Vampirwelt bringen und „mit Abtrünnigen abrechnen“ wollte, was immer das auch bedeuten sollte. Christopher hatte bei seiner Heimkehr eine Notiz von einem seiner Nachkommen, Danny, gefunden. Diese besagte, dass Christophers Leutnants—vier Vampire, die Christopher direkt verwandelt hatte—sich am nächsten Tag treffen wollten, um die Hasspropaganda von Rhys und was dagegen zu unternehmen war, zu besprechen. Es war nicht zu erwarten, dass der König ihn zur Ordnung rufen würde. Christopher nahm noch einen großen Schluck Blut. Des Königs Herrschaft bestand eigentlich nur darin, den Hortari zu benutzen, wenn es ihm in den Kram passte und den Rest der Zeit teilnahmslos alles zu vernachlässigen. Das bedeutete, dass Rhys auch mit Mord davonkommen könnte, solange seine Taten keinen direkten Einfluss auf den Komfort des Königs hatten. Christopher musste vorsichtig sein. Als Ältester, den der König verwandelt hatte, war Christopher der Erbe des Königs, aber die Tradition der Vampire ließ auch einen Kampf um die Macht zu.

      Vielleicht ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt einen neuen Vampir zu erschaffen.

      Christopher verdrängte diesen selbstsüchtigen Gedanken, bevor er sich daran gewöhnte. Es gab immer irgendwelche Schwierigkeiten; wenn Alice ein Vampir werden wollte, dann sollte sein Wunsch nach ihrer Liebe sie nicht davon abhalten.

      Das plötzliche Geräusch der Türklingel erschreckte ihn so sehr, dass er etwas Blut auf sein Hemd verschüttete.

      „Verdammt.“ Er versuchte, es wegzuwischen, machte es aber dadurch nur noch schlimmer, so dass seine ganze Brust mit Blut besudelt war.

      Es klingelte noch einmal. Er rief: „Ich komme ja schon!“, und ergriff eine Jacke, die nahe der Tür hing, um die Flecken darunter zu verbergen.

      Er blickte durch den Türspion und öffnete dann die Tür mit leicht zitternder Hand.

      „Alice“, sagte er.

      Sie sah einfach toll aus. Ihre Augen glitzerten im Mondlicht und sie hatte das grüne Kleid, das sie bei der Ausstellung getragen hatte, wieder angezogen. Es schmiegte sich verführerisch an ihre grazilen Kurven. Ihre Haut strömte einen starken Duft von freudiger Erregung und Nervosität aus. Bevor sie überhaupt ein Wort geäußert hatte, wusste er schon was sie sagen würde.

      „Ich mache es. Ich will so sein wie du.“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, verstärkte sich der Duft der freudigen Erregung in ihrem Blut. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und machte ein paar fröhliche Tanzschritte. Sie war so wunderschön, dass es schon fast wehtat.

      Eine kleine, gemeine innere Stimme sagte ihm, dass Alices Entscheidung bedeutete, dass sie lieber ein Vampir, als mit ihm zusammen sein wollte. Schnell brachte er diese Stimme zum Schweigen.

      „Das sind gute Neuigkeiten! Komm doch herein.“ Christopher trat zur Seite, um Alice eintreten zu lassen. Er genoss den süßen Duft den sie verströmte, als sie an ihm vorbei ging. Unter dem Duft der Aufregung lag immer noch der der Nervosität, aber dahinter konnte er auch Erregung in Alices Blut wahrnehmen, was ihm zu denken gab.

      „Du hast es wunderschön hier!“ Alice tänzelte durch die Eingangshalle, einen großen, runden Raum mit Kirschholzpaneelen und hohen Fenstern, durch die das Mondlicht schien und sie in einem warmen Licht badete. Alice zeigte auf die Fenster. „Ich dachte immer, Tageslicht sei gefährlich für deine Rasse.“ Sie schwieg verdutzt. „Unsere Rasse?“

      „Vorhänge.“ Christopher gab einen Code in sein Handy ein, worauf sich dunkle Vorhänge über die Fenster senkten. Ohne das Mondlicht wirkte der Raum dunkler, intimer.

      „So gefällt es mir noch besser.“ Alice sprach mit leiser Stimme. Sie trat vor und ließ ihre Finger leicht über seine Jacke gleiten. Schon diese zarte Berührung sorgte dafür, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Ihr ganzes Wesen rief nach ihm. Sie war ihm so nahe, dass er die Hitze spürte, die von ihrem Körper ausging. Er hörte, wie das Blut durch ihre Adern raste und konnte ihr Verlangen riechen. Er spannte seinen ganzen Körper an und ballte die Fäuste in einem verzweifelten Versuch, sich davon abzuhalten sich einfach vorzubeugen und seine Lippen auf ihre zu pressen. Er brachte es nicht fertig vor ihr zurückzuweichen, aber wenigstens schaffte er es, sich ihr nicht weiter zu nähern.

      Sie öffnete seine Jacke und ihre Augen weiteten sich beim Anblick der Blutspritzer auf seinem Hemd. Dann musste sie darüber lachen. Ihr Lachen klang so hell und bezaubernd, dass Christopher die Fäuste ballte, um sich zu beherrschen.

      „Ich freue mich, dass ich nicht die Einzige bin, die dir die Hemden versaut.“

      Da musste auch er lachen, hielt sich dann aber zurück. Ich bin verloren, wir haben bereits unsere eigenen Witzchen. Er verlagerte sein Gewicht, so dass er wenige Millimeter näher bei ihr stand und der Perlenbesatz ihres Kleides sein Hemd berührte.

      „Du weißt, dass ich deine Gefühle wahrnehmen kann, Alice“, sagte Christopher und jedes Wort, das er jetzt aussprach, tat ihm weh. Er fuhr mit einer Fingerspitze über ihr Gesicht, ihre glatte und perfekte Haut. „Wir können nicht zusammen sein. Nicht auf diese Weise.“

      „Eigentlich“, Alice nahm seine Hand und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. „… hast du gesagt, dass wir nicht zusammen sein können, nachdem ich verwandelt wurde.“ Sie wandte den Kopf und presste einen Kuss auf seine Handfläche, den er wie ein sich ausbreitendes Feuer in seinem Arm und bis in seine Brust hinein spürte.

      Oh ja! Jede einzelne Zelle seines Körpers verlangte nach ihr.

      Alice ließ ihre andere Hand an seiner Brust hinuntergleiten. Sie verfolgte das Muster der roten Flecken und malte kleine Kreise mit ihrem Finger. „Jetzt bin ich aber noch ein Mensch. Und ich wünsche mir noch eine rein menschliche Erfahrung, bevor ich mich für immer verändere. Und diese Erfahrung möchte ich mit dir machen, Christopher.“

      Ihr Blut duftete stark nach animalischer Lust. Intensiver als nur der Wunsch, sich von ihrem menschlichen Leben zu verabschieden. Christopher konnte nicht widerstehen; er ließ seine Finger durch ihr Haar streifen, streichelte ihren Nacken und beobachtete, wie sich bei seiner Berührung eine Gänsehaut auf ihrer Haut ausbreitete. Das ist keine gute Idee. Er war schon dabei, sich in sie zu verlieben. Wenn er erst wirklich mit ihr zusammen gewesen war und sie dann für den Rest der Ewigkeit nicht mehr anrühren durfte, wäre er für immer todunglücklich. Ist eine Nacht mit ihr es wert, den Rest meines Lebens deshalb zu leiden?

      „Ich sehe, du denkst darüber nach und wägst die Vor- und Nachteile ab.“ Alice lächelte. „Du hast die Vampirfähigkeiten, aber manchmal kann ich auch deine Gedanken lesen.“

      Alice sah ihn fragend an. Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, wie er ihres berührte. Ihre zarten Finger fuhren an seiner scharfen Kinnlinie entlang und liebkosten dann seinen empfindsamen Mund und entlang der Unterlippe. Er stöhnte und biss sanft in ihre Fingerspitze.

      Aber—er war im Zwiespalt mit sich selbst, und egal was geschah, er hatte verloren.

      Alice stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihr Mund auf gleicher Höhe war wie seiner. „Möchtest du das?“, fragte sie, bevor sie ihren Lippen auf seinen Mund legte.

      Sofort verlor Christopher jegliche Kraft zu widerstehen, sich zusammenzureißen. Er erwiderte ihren Kuss und seine Leidenschaft loderte genau so heiß wie ihre. Seine Hände wanderten über ihre Haut, erforschten jede Kurve und jedes Tal ihres wundervollen Körpers.

      „Oh Gott, ich begehre dich so sehr“, stöhnte er.

      „Gut, denn, wenn wir wirklich nur diese einzige, gemeinsame Nacht haben...“, ihre Stimme stockte etwas, „…dann müssen wir sie genießen.“

      Alice knöpfte Christophers Hemd auf. Ihr Mund folgte ihren Händen auf ihrer sinnlichen Fahrt über seinen Oberkörper. Er legte den Kopf zurück und genoss es, ihre Lippen, ihre Zunge und ihre Zähne auf seiner Haut zu spüren. Mit der Zunge fuhr sie leicht über die Rillen in seinem Waschbrettbauch, was ihn vor Erregung erzittern ließ.

      Rasch löste Alice Christophers Gürtel und streifte seine Hosen und Boxershorts ab. Sie strich mit den Fingernägeln über seine Waden und wanderte immer höher, bis zu der Stelle, wo er sie am meisten spüren wollte.

      „Du musst das nicht tun.“ Er keuchte vor Lust, beim Anblick ihres wollüstigen Lächelns. Es war der schönste Anblick, den er seit über fünfhundert Jahren gesehen hatte.

      „Oh doch, ich will es.“ Sie leckte sich die Lippen. „Mein schöner Vampir, du wirst sehen, ich werde dich auf die Knie zwingen.“

      Er stöhnte vor Lust, als sie mit der Zunge von unten nach oben seinen stahlharten Schwanz entlangfuhr. Sie liebkoste ihn mit ihren Lippen, und ihre Hände wanderten um seinen Körper herum und griffen seinen Hintern.

      Das rote Haar fiel in üppigen Wellen über ihr grünes Kleid. Er konnte nicht länger widerstehen, er musste sie nackt sehen. Sie blickte aus ihren leuchtend blauen Augen zu ihm hinauf, als sie seinen Schwanz endlich ganz in den Mund nahm. Sie stöhnte, als ihre Lippen seinen starken Schaft umfingen. Christophers Erregung steigerte sich ins Unendliche, während er die Liebkosungen ihrer Lippen und Zunge an seinem Schwanz genoss. Er grub seine Hände in ihr Haar und beobachtete lustvoll wie ihr Kopf sich an seinem Schwanz vor und zurückbewegte.

      Alice lächelte ihn an, bevor sie ihn losließ. Christopher musste sich enorm beherrschen, um nicht sofort zu kommen. Er wollte ihre erste, gemeinsame Nacht—und ihre einzige Nacht—so lange wie möglich auskosten.

      Christopher zog Alice auf die Füße und drehte sie, so dass ihr Rücken an seiner Brust lag. Er sah sich in der kalten Eingangshalle um. Seit sie angekommen war, hatten sie sich kaum einen Meter von der Tür wegbewegt. Er legte einen Arm unter ihre Knie und nahm sie auf den Arm.

      „Wir sollten es uns etwas bequemer machen“, sagte er.

      Sie quietschte und hielt sich an seinem Hals fest, als er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufeilte. Er ließ seine Hose zusammen geknüllt auf dem Boden der Halle zurück. Der Geruch der brodelnden Erregung in ihrem Blut war unbeschreiblich.

      „Christo--“ Er lief so schnell, dass er bereits die Tür zu seinem Schlafzimmer aufgetreten und Alice auf das Bett gelegt hatte, bevor sie das Wort ausgesprochen hatte. Sie brachte nur noch ein bewunderndes „Oooh“ heraus, als sie sich im Schlafzimmer umsah. Die Decke war mit Seidengehängen versehen, auf dem riesigen Himmelbett türmten sich weiche Kissen, und im Kristallleuchter brach sich das Licht in regenbogenfarbenen Prismen.

      „Es ist wunderschön“, sagte sie, die Arme noch immer um seinen Hals geschlungen.

      Christopher ließ seine Hände über ihr Kleid gleiten, bis er den langen Reißverschluss fand, der von ihrem Hals bis zum Po reichte.

      „Das hier ist noch viel schöner.“ Mit einem leisen Knurren, öffnete er langsam den Reißverschluss und küsste die freigelegte Haut Zentimeter für Zentimeter ihren Rücken entlang. Das Kleid glitt ihr vom Körper und Christophers Erregung steigerte sich noch mehr, als er sah, dass sie darunter nackt war.

      Er trat zurück und sah sie bewundernd an. Ihre Brüste waren genau so, wie er es sich erträumt hatte, rund und knackig. Ihre Brustwarzen waren bereits hart vor Erregung und die Kurven ihrer muskulösen Mitte schlank und perfekt.

      Alice sah ihn an und zog leicht eine Augenbraue hoch. Ihre Haltung vor voller Selbstvertrauen, trotz ihrer Nacktheit, und sie küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann streichelte sie seinen steifen Schwanz. Es fühlte sich so gut an, dass sich sofort ein Lusttropfen an der Spitze bildete.

      Christopher hob Alice mit einem Arm hoch und legte seine kichernde Göttin auf das Bett. Er bedeckte die zarte Haut ihrer Schenkelinnenseiten mit Küssen, wobei er sich langsam höher und höher zu ihrer Möse schob. Alice seufzte glücklich und bewegte ihre Hüften. Alle Emotionen, die er an ihr riechen konnte, bettelten um mehr. Seine Finger liebkosten die empfindsame Haut an ihrem Bauch und ihrer Taille und streichelten ihre Kniekehlen und Arme.

      „Lass mich nicht länger warten.“ Alices Hände fuhren über ihren eigenen Körper und strichen über die Spitzen ihrer nackten Brüste.

      „Warum nicht? Du siehst so wunderschön aus, wenn du wartest“, zwinkerte Christopher.

      Er ließ seine geschickte Zunge zu Alices feuchtem Schlitz wandern und leckte in langen Strichen über ihr zartes Fleisch. Er ließ seine Zungenspitze gegen ihre Klitoris schnellen und musste ein befriedigtes Lächeln unterdrücken, als sie unter ihm dahinschmolz. Dann bedeckte er ihren Kitzler mit seinem Mund und saugte und küsste ihn, so dass Alice aufstöhnte.

      „Das fühlt sich so gut an“, wimmerte Alice. „Christopher, ich bin schon ganz nah dran.“

      Der Duft ihrer Erregung berauschte ihn. Alle Gefühle, die sie ausstrahlte: Erregung, Vertrauen, und noch etwas Stärkeres, Tieferes, berührten ihn sehr. Christopher legte seinen Mund auf Alices Klitoris, steckte zwei Finger in ihre nasse Möse und begann, sie in einem gnadenlosen Rhythmus zu bewegen. Alice schrie laut auf vor Lust, als sie um seine Finger herum im Orgasmus erbebte. Er hörte nicht auf, sie mit seinen Fingern zu vögeln, bis er spürte, dass der zweite Höhepunkt ihren Körper durchfuhr und sie ein weiteres Mal erzitterte. Ihre Befriedigung überflutete ihn, bis er das Gefühl hatte, darin zu ertrinken.

      Alice zog Christopher auf das Bett bis er auf dem Rücken lag. Er konnte ihr nicht mehr widerstehen. Sie zog ihm das Hemd aus und er lag nackt vor ihr. Die Bewunderung, die sie beim Anblick seiner wohlgeformten Brust- und Bauchmuskeln empfand, strahlte in Wellen von ihr aus. Ihr Puls beschleunigte sich und verstärkte den Duft ihrer immer stärker werdenden Erregung.

      Zum ersten Mal fühlte er sich völlig ausgeliefert. Er konnte seine Sehnsucht nach ihr und seine Träume von ihr, von ihnen, nicht verbergen. Sie leckte sich die Lippen, als sie sich auf ihn zu bewegte. Ihr Haar war eine wilde Mähne, und einzelne Strähnen klebten verschwitzt an ihrem Gesicht und Hals. Sie sah atemberaubend aus.

      „Ich will dich“, sagte er, für immer, fügte er in Gedanken hinzu.

      „Dann nimm mich.“ Mit einem verschmitzten Lächeln setzte sich Alice rittlings auf ihn, ihre Möse direkt über seinem Schwanz. Dann ließ sie sich langsam auf ihn sinken, ihr Gesicht erst angespannt, dann verzückt, als sie seine ganze Länge in sich aufnahm. Sie passten perfekt zusammen. Christopher musste sich zusammenreißen, um nicht sofort in sie hineinzustoßen. Er wollte, dass sie das Tempo selbst bestimmte. Langsam begann Alice sich auf ihm auf und ab zu bewegen. Sie lehnte sich auf seine Schenkel zurück und stützte sich dort ab. Christopher umfasste ihre festen Pobacken mit beiden Händen, während sie sich auf ihm bewegte. Alice drehte ihre Hüften in kleinen Kreisen und schickte Wellen der Lust durch seinen ganzen Körper. Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurückfallen. Ein erregtes Stöhnen kam über seine Lippen.

      Alices Beine zitterten, während sie ihn weiter ritt. Christopher beugte sich vor und rieb ihren geschwollenen Kitzler. Bei seiner Berührung stöhnte sie auf und bewegte sich noch schneller auf ihm. Christopher war wie verzaubert bei ihrem Anblick, wie sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Alice atmete heftig und ihr ganzer Körper pulsierte vor Erwartung.

      Dann schrie sie auf und kam auf ihm. Die Wände ihrer Scheide umfassten eng seinen harten Schaft. Christopher riss sich zusammen, um nicht auch gleich zu kommen.

      Alice legte keuchend ihren Kopf auf Christophers Brust. „Vielleicht ist das ja eine blöde Frage, aber...“, sie wandte sich ab, „wenn Vampire Sex haben...“ Sie zögerte.

      „Es ist schon in Ordnung; du kannst mich alles fragen.“ Christopher hielt sanft Alices Kopf in seinen Händen.

      „Beißen sie sich dann auch?“ Alice wurde rot. Die Röte reichte sogar bis zu ihrer Brust.

      „Manchmal.“ Christopher grinste. „Für uns ist es eine Möglichkeit noch tiefer zu empfinden, die Empfindungen des Partners intensiver zu spüren.“ Zärtlich küsste er Alices Hals. In dieser Nähe konnte er das Blut besonders stark durch ihre Adern fließen hören und ihr Verlangen riechen. „Aber ich will dir nicht weh tun.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich, ich vertraue dir.“

      Sie stieg von ihm hinunter und setzte sich neben ihn auf das Bett. Bevor er ihr antworten konnte, hatte ihre Hand seinen Schaft umfasst und spielten ihre Finger an der Unterseite. Sie formte mit den Fingern einen Ring um die Eichel und drückte gerade fest genug, dass er den Rücken durchdrücken und jahrhundertealte Selbstbeherrschung anwenden musste, um seinen Höhepunkt zurück zu halten.

      „Weib, du bringst mich noch um.“ Er stöhnte.

      „Nun, ich habe doch gesagt, dass ich dich auf die Knie zwingen werde.“

      Alice grinste ihn an. Sie legte sich hin und zog Christopher mit sich, so dass er vor ihr kniete. Sie hob die Hüften, schlang ihre Beine über seine Schultern und rieb ihre Möse an seinem Schwanz.

      „Ich will es“, sagte sie. „Ich will alles.“

      Mit einem tiefen Knurren drang Christopher in Alice ein, in ihre süße, warme, enge Höhle. Sie keuchte, als er sich in ihr bewegte, schneller und härter als vorher. Er konnte ihr Blut riechen, das erregt durch ihren Körper toste. Christophers Hände ergriffen Besitz von ihrem Körper und seine Eckzähne wuchsen, bis sie ihren natürlichen Zustand erreicht hatten. Er sah Alice in die Augen und sie sagte nur ein Wort.

      „Ja.“

      Christopher biss in das zarte Fleisch ihrer Schulter. Eine Sekunde lang verspannte sie sich vor Schmerz. Dann trank er, und Alices Wesen strömte in ihn ein, während er sich weiter in ihr bewegte. Ihre Empfindsamkeit schmeckte wie Sonnenlicht, ihre positive Einstellung, ihre Freude, ihre Aufregung, ihre Erregung, all ihre Gefühlte durchfluteten ihn. Er schmeckte ihre Einsamkeit in der Vergangenheit, ihre Sehnsucht nach Gemeinschaft, die sie selbst nicht genau definieren konnte. Ihr Traum, endlos Zeit zum Lernen, Erforschen und Sehen neuer Wunder und Dinge zu haben, spülte über ihn hinweg. Alles an seiner Welt begeisterte sie. Der kurze Blick, den sie auf die große, übersinnliche Welt geworfen hatte, lockte sie mit ihren Versprechungen von Spaß, Spannung und etwas völlig Neuem.

      Schnell löste er sich wieder von ihr, aber er hatte bereits genug getrunken, um zu erkennen, dass er sich Hals über Kopf in Alice verliebt hatte. Mit einigen kurzen, heftigen Stößen ergoss er seinen Samen in ihre warme Höhle und rief ihren Namen, während sie noch einmal mit Schreien und Beben in all ihrer Menschlichkeit kam. Erschöpft ließ er sich in die Kissen zurückfallen.

      Still hielten sie einander einige Herzschläge lang in den Armen und lächelten einander an, während sie wieder zu Atem kamen. Christopher schmeckte die Worte auf seiner Zungenspitze. Ich liebe dich, ich möchte mit dir zusammen sein. Bitte, bleibe ein Mensch.

      Alice sprach zuerst.

      „Das wäre jetzt der perfekte Moment, mich zu verwandeln.“ Sie kuschelte sich noch enger in seine Arme.

      Christopher unterdrückte seine selbstsüchtige Enttäuschung, bevor sie sie ihm vom Gesicht ablesen konnte. Es ist ihre Wahl. Christopher biss mit seinen Zähnen eine kleine Wunde in seinen Unterarm und hielt ihn Alice hin.

      „Nur, wenn du dir ganz sicher bist.“

      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, senkte Alice ihre Lippen auf seinen Arm und trank. Die rote Flüssigkeit tropfte über ihre Lippen und auf ihr Kinn. Christopher fühlte wie seine Kraft in sie überging, seine Vergangenheit und seine Zukunft. All das verband ihn nun mit dieser unglaublichen Frau. Wenigstens bleibt sie der Welt nun für immer erhalten, auch wenn ich nicht mit ihr zusammen sein darf.

      Alice sah auf und wischte sich vorsichtig das Blut vom Mund. „Ist das genug? Ich fühle mich ein bisschen schwach.“

      „Ja. Es ist getan. Du solltest dich jetzt ausruhen.“ Christopher legte die Arme um Alice und prägte sich die Erinnerung an das erste und letzte Mal ihres Zusammenseins für immer ein.

      [image: ]
* * *

      Alice wurde langsam wach. Auf dem Kissen neben ihr lag ein Zettel mit den Worten „Bin gleich zurück“ in einer geschwungenen, altmodischen Handschrift. Sie lächelte und reckte sich auf den weichen, seidenen Laken. In den letzten Stunden war sie einige Male aufgewacht und hatte sich seltsam geschwächt gefühlt, als ob jeder einzelne Muskel in ihrem Körper einige hundert Kilo wog. Jetzt aber fühlte sie sich so stark, als ob sie Christophers Himmelbett mit einer Hand aufheben und es durch das Zimmer schleudern könnte.

      Die Vorhänge waren geöffnet und gaben den Blick auf den silbernen Mond frei. Obwohl das Zimmer ziemlich dunkel war, sah auf einmal alles viel heller aus. Alices Sinne waren geschärft. Sie konnte die Geräusche der Äste, die im Wind knarrten und die Eichhörnchen, die an den Bäumen scharrten, viel lauter und klarer hören als jemals vorher. Sie atmete ein und nahm Christophers Duft wahr, der noch in den Laken hing und den leichten Geruch der glühenden Drähte in den Glühbirnen des Leuchters über ihr. Jede Kleinigkeit um sie herum war klarer und schöner als sie sie je zuvor wahrgenommen hatte.

      Sogar ihr Erinnerungsvermögen war besser; Bild für Bild rief sie sich Christophers Haut, seine Lippen und seine Zunge, die sie liebkosten, ins Gedächtnis, und ihr Puls beschleunigte sich bei diesen Gedanken. Sie räkelte sich unter der Decke. Die glatte Seide fühlte sich wundervoll auf ihrer nackten Haut an. Margot hatte Recht. Sex als Vampir würde wunderbar sein.

      Sie hörte Christophers näherkommende Schritte auf dem Treppenabsatz und setzte sich so hübsch wie möglich auf dem Bett in Pose. Er drückte leise die Klinke herunter, wie, um sie nicht zu wecken und öffnete dann vorsichtig die Tür mit der Hüfte, weil er in den Händen ein großes, voll beladenes Tablett trug.

      Der Geruch nach Orangensaft, warmem Brot und Blut stieg ihr in die Nase. Sie hatte schon früher mal Blut gerochen, als sie sich beim Kochen in den Finger geschnitten hatte. Damals war ihr der Geruch metallisch vorgekommen, wie alte Kupferpfennige. Die Schnapsgläser, die auf Christophers Tablett angeordnet waren, gaben jedoch eine verwirrende Kombination von Düften ab, so als ob sie Gefühle witterte.

      Christopher lächelte. „Großartig. Du bist schon wach. Ich habe dir Frühstück mitgebracht.“ Er stellte das Tablett an der Bettkante ab und küsste sie sanft auf die Stirn.

      „Dankeschön.“ Sie bemerkte, dass sie immer noch pudelnackt war. Als sie sich suchend umblickte, sah sie einen Morgenmantel, der auf den Nachtisch neben ihr lag.

      „Keine Ursache. Du musst dich jetzt erstmal langsam an dein neues Leben gewöhnen.“ Er setzte sich auf das Bett, das Tablett zwischen ihnen, und blickte diskret zur Seite, während sie den Morgenmantel anzog. Als sie ihre Blöße bedeckt hatte, krabbelte sie über das Bett und setzte sich zu ihm.

      „Bereust du die letzte Nacht?“, fragte sie.

      Er hob den Kopf. „Nein! Die letzte Nacht war unglaublich, eine der besten Nächte meines Lebens. Aber es darf nicht wieder passieren, weil ich dich jetzt verwandelt habe und dein Erzeuger bin.“

      Alice verdrängte ihre Enttäuschung. Sie hatte gewusst, dass das der Preis dafür war, ein Vampir zu werden, aber trotzdem fühlte sie sich zurückgewiesen. Der Sex letzte Nacht war sehr viel intensiver gewesen, als sie es erwartet hatte. Sie hatte sich ihm so verbunden gefühlt wie noch keinem anderen je zuvor. Hatte er das Gleiche empfunden? Sie versuchte, sich von diesen Gedanken abzulenken, indem sie das Tablett betrachtete, das er ihr gebracht hatte.

      Der Mann weiß, wie man Frühstück macht, das muss man ihm lassen. Auf dem Tablett befanden sich ein Omelett, gefüllt mit drei verschiedenen Käsesorten, warme Zimtbrötchen mit Zuckerguss, frisch gepresster Orangen- und Mangosaft und eine Schüssel Obstsalat. Am hinteren Rand des Tabletts sah sie sechs Schnapsgläser, die alle mit Blut gefüllt waren. Der intensive Duft des Blutes zog sie an und sandte Wellen des Verlangens durch ihren Körper. Ich bin ein Vampir. Heiliger Strohsack.

      Sie hob das Tablett auf. Dank ihrer erhöhten Körperkraft als Vampir schien ihr das Tablett so leicht wie eine Feder zu sein.

      „Das ist viel zu viel“, sagte sie.

      Christopher grinste. „Betrachte es als Willkommensgeschenk in dein neues Leben. Niemand sollte auf leeren Magen etwas Neues beginnen, besonders wenn der Körper sich erst langsam daran gewöhnen muss.“

      Alice nahm einen Bissen von dem Omelett und stöhnte vor Genuss. Sie konnte jede einzelne Zutat mit ihren verstärkten Sinnen schmecken. Jeder Bissen schmeckte einfach göttlich.

      „Möchtest du auch etwas? Hier ist genug für drei Leute“, bot Alice an.

      Christopher schüttelte den Kopf. „Ich habe schon gegessen.“

      Alice brauchte keine Extraeinladung. Sie langte kräftig zu, und jeder Bissen schmeckte besser als der vorangegangene. Aber trotzdem verspürte sie kein Gefühl der Sättigung. Je mehr sie aß, desto hungriger und leerer fühlte sie sich, selbst nachdem sie die letzte Erdbeere aus dem Obstsalat vertilgt und die Teller abgeleckt hatte.

      „Danke, das war echt lecker“, sagte sie.

      „Das freut mich. Es gibt viele wunderbare Erfahrungen in diesem Leben. Ich hoffe, es wird dich glücklich machen.“ Christopher streichelte ihren Arm, und Alice schmiegte sich in seine Berührung.

      „Keine schlecht gelaunten Vampire in deiner Familie?“ Sie lächelte ihn an und fühlte die Wärme seines Blicks bis in ihre Zehenspitzen.

      Christopher lachte auf. „Genau.“ Sein Gesicht leuchtete, wenn er lachte. Er war wirklich der bestaussehendste Mann, dem sie je begegnet war.

      „Hast du jemals bedauert, dass du ein Vampir geworden bist?“, fragte sie ihn.

      Christopher lehnte sich, auf die Ellenbogen gestützt, neben ihr zurück und ließ seine Beine über die Bettkante baumeln.

      „Jede Entscheidung hat ihre Vor- und Nachteile. Ich werde niemals wissen, wie es ist, wenn man alt wird. Der Wechsel der Jahreszeiten hat nicht mehr die gleiche Bedeutung wie vorher; der Frühlingsanfang ist nicht mehr so verlockend, wenn der Winter nur so kurz scheint.“ Er berührte sanft ihre Hand. „Ich habe viele unwahrscheinlich interessante Leute kennengelernt und musste dabei zusehen, wie sie, aus meiner Sicht, innerhalb kürzester Zeit, alt wurden und starben. Deshalb interessiere ich mich so sehr für Kunst: so bleiben die Gedanken und Werke erhalten, auch wenn der Künstler selbst nicht mehr da ist.“ Er setzte sich zurück, sein Lächeln wirkte trauriger. „Aber ich sehe keinen Sinn darin, mich mit den negativen Seiten des Weges, den ich gewählt habe, herumzuärgern. Das Leben ist einfach zu lang, um sich mit Bedauern aufzuhalten.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Und du, tut es dir schon leid?“

      „Nein! Ich bin gerade erst wach geworden und alles ist großartig. Du bist so gut zu mir gewesen. Ich werde meine ersten Momente als Vampir immer in wundervoller Erinnerung behalten.“

      Christopher sah zur Seite. „Das freut mich sehr.“

      Alice stellte das Tablett weg und kuschelte sich neben ihn. „Was ist los?“

      „Ich musste nur gerade an etwas denken.“

      Sie strich eine verirrte Locke hinter sein Ohr. „Erzähle es mir.“ Er sah auf einmal so traurig und müde aus, dass sie ihn am liebsten in die Arme geschlossen hätte.

      „Ich dachte an meinen Bruder, Rhys. Er und ich wurden zur gleichen Zeit und vom gleichen Erzeuger umgewandelt. Rhys war noch nie ein großer Menschenfreund. Innerhalb von einer Stunde, nachdem er verwandelt worden war, hat er bereits ein ganzes Dorf abgeschlachtet. Unserem Erzeuger war das egal. Menschen waren in seinen Augen nichts Anderes als Ameisen. Ich habe meine ersten Momente als Vampir damit verbracht, zu versuchen Rhys‘ Opfer zu retten, und das tue ich immer noch.“ Er setzte sich auf. „Aber ich will mich nicht daran messen lassen.“ Er schob das Tablett näher an sie heran.

      Er lächelte wieder, aber Alice sah, dass es ihn Mühe kostete. Verdammt, in diesen Mann könnte ich mich echt verlieben. Doch dann wurde ihr wieder klar, dass dies nicht sein durfte. Alles an ihm sprach sie an: sein Optimismus und seine Hoffnung, trotz der jahrhundertelangen Konflikte, seine Freundlichkeit, sein Lächeln. Die Art wie das Mondlicht sein Gesicht in das eines Engels verwandelte, und die Tatsache, wie sehr es sie danach verlangte, sich rittlings auf ihn zu setzen und ihn zu reiten bis sie vor Lust verging.

      Christopher hatte bereits einige Sekunden mit ihr gesprochen. Alice schüttelte sich, um ihren Blick von seinen Lippen zu lösen und zu hören, was er ihr zu sagen hatte.

      „—enthalten Blut verschiedener Arten von übernatürlichen Wesen. Mit der Zeit wirst du lernen, die Unterschiede herauszuschmecken und zu interpretieren, zum Beispiel was sie zu der Zeit empfanden, als sie das Blut spendeten. Fangen wir jetzt einfach mal mit den Grundlagen an.“

      Alice hob eines der Gläschen an die Nase und schnüffelte daran. Es roch nach weitem Himmel und Feuer, kalten Schuppen und geballter Kraft. Sie atmete einmal tief durch und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Ein Wahnsinnsgefühl von Macht durchfuhr sie und dahinter konnte sie Frieden, Freude und Zufriedenheit schmecken.

      „Ein Drache?“, fragte Alice. Sie konnte es kaum glauben, dass solche Wesen tatsächlich existierten, aber sie war überglücklich, wie interessant die Welt jetzt war, seit sie die Fähigkeit zu sehen erlangt hatte.

      Christopher klatschte in die Hände. „Ja! Das ist das Blut einer meiner Freundinnen, einer Drachenwandlerin, die sich bereit erklärt hat, Blut zu Trainingszwecken zu spenden. Sie hat erst vor einigen Wochen geheiratet, also solltest du neben ihrer Rasse auch noch erkennen können, in welchem Gemütszustand sie sich befand.“

      „Können wir alle diese Dinge wahrnehmen?“, fragte Alice. Sie versuchte, sich in die Gefühle hineinzuversetzen, die über sie kamen, wenn sie trank, aber es gelang ihr nicht, sie festzuhalten. Sie schnüffelte an Christopher. „Warum kann ich deine Gefühle nicht riechen, jetzt da doch ein Vampir bin?“

      Er tippte sich an die Nase. „Das würde nur klappen, wenn ich ein Mensch wäre. Da ich aber ein Vampir bin, kannst du mein Blut nur riechen, wenn es an der Luft ist.“

      „Ich kann noch gar nicht fassen, dass das alles Wirklichkeit ist.“

      „Das und noch vieles mehr.“ Er hielt ihr ein weiteres Glas hin. „Hier, probiere das mal.“

      Alice fühlte, wie sich ihr ganzer Körper plötzlich anspannte. Ein Gefühl der Angst durchfuhr sie. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihr Kiefer war wie gesperrt. Gegen ihren Willen hob sich ihre Hand und bewegte sich auf das Glas zu. Jede Zelle in ihrem Körper verlangte, dass sie das Glas aus Christophers Hand nahm und seinen Inhalt trank.

      Was geschieht mir? Innerlich schrie sie die Worte, aber kein Ton verließ ihre Lippen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihre Hand bewegte sich gegen ihren Willen, obwohl sie mit aller Macht versuchte, sie von dem Glas weg zu bewegen. Willenlos legten sich ihre Finger um das Glas und sie schluckte den Inhalt in einem Zug hinunter. Ein lieblicher Geschmack von Süße, Blumen und Licht rann über ihre Zunge, aber Alice war so verschreckt, dass sie ihn gar nicht genießen konnte. Sobald sie die Flüssigkeit geschluckt hatte, war sie wieder Herrin über ihren Körper, und ließ sich schwach auf das Bett zurücksinken.

      „Was war das denn?“, fragte sie mit leiser, verängstigter Stimme. „Was ist mit mir passiert? Ich konnte nicht aufhören.“

      „Oh Mann, Alice, es tut mir ja so leid“, antwortete Christopher reuevoll. „Das war keine Absicht. Das war der Hortari. Auch wenn ich dir gar keinen Befehl geben will, musst du meinen Worten gehorchen.“ Er stieg vom Bett herunter. „Deshalb halte ich mich von den Vampiren fern, die ich geschaffen habe. Ihr habt ein Recht auf euren eigenen Willen, um zu lernen und zu wachsen und eure eigene Persönlichkeit zu entwickeln.“

      Beide schreckten auf, als es an der Tür klopfte.

      „Christopher?“, fragte eine Frauenstimme, von der anderen Seite der Tür.

      „Ja, Valerie, ich bin hier.“ Er hörte sich erleichtert an.

      Eine wunderschöne Latina mit einem geflochtenen, rabenschwarzen Zopf, der ihr bis zu Taille reichte, öffnete die Tür. Sie sah besorgt aus, und ihr Lächeln wirkte gezwungen. Es gab ein Problem.

      „Christopher, du musst sofort zum Schl0ss aufbrechen.“ Sie sah Alice an. „Wir werden uns um die neue Rekrutin kümmern.“

      Christopher wurde blass. Er wandte sich um und legte Alice eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann. Bitte, du kannst dich hier wie zu Hause fühlen, dir das Haus ansehen und die Leutnants meiner Blutlinie kennenlernen.“ Er sprach langsam und vorsichtig und wählte seine Worte mit Bedacht, um sicher zu sein, dass er keinen Befehl aussprach. Er berührte zärtlich, Abschied nehmend ihr Gesicht und bevor Alice etwas sagen konnte, war er auch schon fort. Valerie lächelte ihr etwas angespannt zu und folgte ihm. Alice blieb allein zurück.

      Sie legte sich zurück in die weichen Laken. Ihr Herzschlag hatte sich noch nicht beruhigt. Sowohl Christopher als auch Margot hatten sie vor der Gehorsamspflicht gewarnt, aber sie hätte nie gedacht, dass es so furchteinflößend war die Kontrolle über den Körper zu verlieren. Es war fürchterlich, wenn man gezwungen war, gegen den eigenen Willen zu handeln, auch wenn es so etwas Banales war, wie ein Getränk zu schlucken, das sie sowieso probieren wollte. Christophers Bedauern, dass er ihr unabsichtlich seinen Willen aufgezwungen hatte, war echt gewesen. Aber könnte sie jemals entspannt mit ihm zusammen sein, wenn sie wusste, dass jeder unbedachte Satz, den er sprach, sie ihres Willens berauben würde?

      Zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, war sie sich der Konsequenzen bewusst, die ein Zusammensein mit ihm mit sich bringen würde.

      Alice schüttelte sich. Christopher hatte Recht. Mal sollte sich nicht mit den Nachteilen herumärgern. Das Leben ist zu lang, um sich mit Bedauern aufzuhalten. Sie hatte geschärfte Sinne und Superkräfte, und die Fähigkeit zu wissen, was Leute empfanden, einfach nur durch ihren Geruch.

      Ich bin ein Vampir!

      Auf keinen Fall würde sie ihren ersten Tag als Vampir im Bett verbringen und rumheulen, weil sie den einen Mann, den sie haben wollte, nicht haben konnte. Schnell zog Alice sich die Klamotten an, die jemand - wahrscheinlich Margot, mit dem Geschmack für Designer-Kleidung—für sie herausgelegt hatte und startete ihre Tour durch das Haus. Sie folgte dem Klang von Stimmen durch die Halle und durch eine Tür, die in den Garten führte.

      Es war traumhaft wie hell die Nacht wirkte. Durch ihr neues Vampirsehvermögen, nahm sie jede Einzelheit so deutlich war, als schiene die Sonne strahlend vom Himmel. Die weite Rasenfläche sah aus wie ein Trainingsgelände für einen Robin-Hood-Film. An der Mauer entlang standen Strohpuppen in annähernd menschlichen Formen. Ihre Füllung quoll aus vielen Messereinstichen und Pfeileinschüssen, mit denen sie überall durchlöchert waren. Gepolsterte Säulen, die als Boxsäcke dienten, standen überall herum, sowie Balken und Turngeräte, die zum Trainieren des Gleichgewichts bestimmt waren.

      In der Mitte eines abgetrennten und gepolsterten Rings neckten sich Margot und zwei Männer, die Alice nicht kannte, während sie mit langen Stäben blitzschnell aufeinander losgingen. Sie sprangen hoch und umkreisten sich. Die Stäbe bewegten sich so schnell, dass man sie kaum wahrnahm, wenn sie durch die Luft sausten und krachend aufschlugen. Alice sah mit offenem Mund zu. Sie hatte zwar gewusst, dass Margot ein Vampir war, aber sie hatte nicht erwartet, diese elegante Galeristin zu sehen, wie sie zwei Meter in die Höhe sprang und mit einem gezielten Tritt einem Mann gegen den Kopf trat wie die Heldin in einem Anime-Film.

      Als Margot einem besonders gefährlichen Kopfstoß auswich, stieß Alice einen leisen Schreckensschrei aus. Einer der Männer—ein drahtiger Asiate in engen Lederhosen—drehte sich nach ihr um. Diesen Moment der Ablenkung nutzten die anderen beiden sofort aus. Sie trafen ihn gleichzeitig, einer am Rücken, der andere unterhalb der Knie. Er fiel schwer auf den Boden.

      „Das ist nicht fair!“, rief der gefallene Mann. „Die Neue ist aufgewacht.“

      Margot stützte sich mit einem boshaften Lächeln auf ihren Stab. „Ja, und Feinde werden auch alles Mögliche versuchen, um dich abzulenken.“

      Der Mann zuckte die Achseln und sprang mit einer einzigen, fließenden Bewegung wieder auf die Füße. „Egal, aber beim nächsten Mal mach ich euch so schnell fertig, dass ihr gar nicht wisst, wie euch geschieht.“

      Der andere Mann, ein großer, dunkelhäutiger Typ mit einer Brustbewehrung aus überlappenden Eisenplatten, lachte. „Danny, das macht jetzt wirklich gar keinen Sinn.“

      „Doch, für mich schon!“, erwiderte Danny lachend. Er nahm Anlauf und sprang die sieben Meter von der Gruppe bis hin zu Alice in einem einzigen Satz. Er hielt ihr die Hand hin. „Mein Name ist Danny. Abenteurer, Liebhaber und immer zu Ihren Diensten.“

      „Lass sie in Ruhe. Sie ist erst ein paar Stunden alt“, wies Margot ihn zurecht. Sie kam zu ihnen hinüber, und der eisenbewehrte Mann folgte ihrem Beispiel. „Wenn sie dich sieht, wird sie es noch bereuen, dass sie sich uns angeschlossen hat.“

      „Beachte die beiden gar nicht“, sagte der größere Mann. Seine Stimme war tief und entspannt und er strahlte tiefen Frieden aus. Er nickte Alice zu, blieb aber auf Abstand. „Ich bin Ben.“ Er zog die Schultern hoch. „Ich bin der verrückte Wissenschaftler dieser Gruppe.“

      Alice starrte ihn an. Abgesehen von den überlappenden Metallplatten an seiner Brust, hätte sie ihn eher für einen Mönch gehalten als ihn als verrückt zu betrachten.

      Margot schlug ihm auf die Schulter. „So solltest du dich nicht vorstellen!“ Sie zwinkerte ihm zu. „Du bist das verrückte Genie dieser Gruppe, das trifft es besser.“

      „Hey, ich dachte ich sei das verrückte Genie?“, warf Danny ein.

      Margot schüttelte den Kopf. „Nein, du bist nur total irre.“

      „Oh ja, da könntest du Recht haben.“ Danny lachte. „Na los, mal sehen du draufhast.“ In einer schnellen Bewegung zog er ein Messer aus seinem Gürtel und warf es gezielt auf Alices Brust.

      Alles geschah wie in Zeitlupe.

      Alice beobachtete, wie das Messer direkt auf sie zuflog. Das Mondlicht glitzerte auf dem Metall, es bewegte sich so langsam, dass es geradezu lächerlich einfach war, dem Messer auszuweichen und es in der Luft zu fangen.

      Die Gruppe klatschte Beifall. „Sie ist ein Naturtalent!“, rief Margot.

      Alice blickte auf das Messer in ihrer Hand. Sie war völlig fassungslos. Was war da gerade geschehen? Sie hatte ein fliegendes Messer in der Luft aufgefangen. Sie blickte Danny an.

      „Du hättest…das könnte…“

      Danny grinste sie an. „Du bist unsterblich. Selbst wenn du zu langsam gewesen wärst, hätte ein Messerstich in die Brust dich nicht umgebracht; es hätte nur verdammt weh getan. Aber, eine Warnung für alle Fälle, du solltest aufpassen, dass du nicht geköpft oder verbrannt wirst. Das würde dich mit Sicherheit umbringen.“ Er ging zu einem Tisch, auf dem Schwerter, Äxte, Messer verschiedener Größen, und eine Machete lagen. Er griff sich die Axt und warf sie wie einen Frisbee auf eine der Strohpuppen an der Wand. Die Axt schlug den Kopf sauber ab, und er landete mit einem leisen Plumps auf dem Boden.

      Alices Magen drehte sich um. Jetzt war es vielleicht nur der Kopf einer Strohpuppe, aber worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Erwarteten die allen Ernstes von ihr, dass sie jemanden umbrachte? Sie war doch nur eine Fotografin!

      „Ich weiß nicht so recht, was ich hiervon halten soll“, sagte Alice. Der Tisch mit seinen ganzen Waffen machte ihr Angst. Sie deutete auf einen Haufen nussgroßer Zylinder, die, wie ihr ihr geschärfter Geruchssinn sagte, nach scharfen Chemikalien und noch etwas Anderem, Flüchtigem und Verführerischem rochen. „Ich habe keine Ahnung, was die meisten dieser Sachen sind.“

      Ben nahm einen der Zylinder in die Hand. „Das sind meine UV-Blitzbomben. Sonnenlicht schwächt uns, deshalb habe ich die Auswirkung der Sonnenstrahlen für den Vampir, den sie treffen, verdoppelt. Sie sind nicht tödlich, sie tuen einfach nur wahnsinnig weh. Wenn der Feind ihnen lange genug ausgesetzt ist, wird er ohnmächtig, und man hat genug Zeit um abzuhauen.“ Er warf den Zylinder in die Luft. Alice musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zur Seite zu springen. „Ich bin sehr stolz auf diese Babys.“ Er reichte ihr eins. „Sieh es dir einmal an!“

      Alice wich zurück. „Ich weiß nicht recht…“

      Margot kam zu Alice und klopfte ihr liebevoll auf die Schulter. „Das ist alles ein bisschen viel auf einmal.“ Sie sah Ben warnend an. „Fangen wir erst mal mit den einfachen Dingen an, bevor wir zu den Feuerwerkskörpern kommen, ok?“ Margot nahm ein Schwert vom Tisch und reichte es Alice. „Versuch das mal. Du siehst aus, als könntest du eine gute Schwertkämpferin werden.“

      „Aber mit wem soll ich denn kämpfen?“ Alices Hände zitterten.

      „Jetzt? Mit niemandem. Aber wenn man über mehrere Jahrhunderte lebt, wird man früher oder später in Gefahr geraten. Wir müssen dich darauf vorbereiten, damit du dich verteidigen kannst.“

      Alice musste zugeben, dass sich das Schwert in ihrer Hand gut anfühlte. Der Griff war einfach. Er war mit einer metallenen Halbkugel versehen, die ihre Hand und ihr Handgelenk schützte, wie sie es in den alten Filmen der Drei Musketiere gesehen hatten. Obwohl die Klinge aus solidem Stahl war, konnte sie das Gewicht problemlos halten. Sie ließ das Schwert einige Male auf und ab schnellen, wobei es einen aufregenden, zischenden Laut machte, als es durch die Luft sauste.

      „Langsam, kleiner Vampir, du sollst hier nicht Holz hacken“, sagte Danny. Er stellte sich neben sie und korrigierte ihren Griff, so dass ihr Daumen die Klinge führte, als wäre sie eine Verlängerung ihres Arms.

      Margot nahm sich auch ein Schwert und stellte sich Alice gegenüber auf. „Gut, ich zeige dir jetzt einige Angriffsmöglichkeiten.“

      Margot war sehr geduldig mit Alice und beantwortete ihre Fragen, während sie ihr die Fußstellungen erklärte und ihr zeigte, wie man parierte und wie man angriff. Dabei erzählten Danny und Ben unaufhörlich von vergangenen Kämpfen mit verschiedenen Widersachern. Besonders Danny schien mindestens einmal pro Woche in Streitigkeiten zu geraten, und Ben ermahnte ihn deswegen taktvoll.

      Beide klatschten als es Alice, wenn auch etwas ungeschickt, gelang eine Finte auszuführen. Darauf war sie unsagbar stolz. Alice blickte von Margot zu Danny und Ben. Ihre familiäre Verbindung war so stark, dass es beinahe wie eine unsichtbare Macht war, die sie zusammenhielt.

      Das ist das Beste daran, ein Vampir zu sein, wurde ihr klar. Ich gehöre jetzt dazu.

      „Oh gut, du hast sie gefunden.“

      Alice drehte sich zu der Stimme um. Die Latina, Valerie, die Christopher heute Morgen geholt hatte, kam zu ihnen in den Hof. Irgendetwas in Valeries Gesichtsausdruck, machte Margot nervös. Sie spannte die Schultern an. Da Margot sonst immer so cool war, fand Alice es etwas beunruhigend, die unerschütterliche Galeristin verunsichert zu sehen.

      Valerie lächelte Alice vage an. „Christopher wollte wissen, ob du auch alles gut gefunden hast.“

      „Hat er gedacht, sie schafft es nicht allein die Treppe hinunter?“, fragte Danny.

      Valeries Lächeln wurde breiter. „Ich denke, unser Erzeuger wollte nur sicher sein, dass unser neuestes Mitglied von ihrer Verwandlung befriedigt ist.“ Sie betonte das Wort so sehr, dass alle lachten und Alic errötete.

      „So ist es aber nicht-“, wollte Alice erklären.

      „Jedenfalls nicht mehr“, sagte Margot. „Christopher ist einfach zu anständig, um mit jemandem zu vögeln, dem er seinen Willen auferlegen kann. Wir wissen alle, dass so etwas nicht gut ausgehen kann.“ Ihr energischer Ton erklärte die Sache für erledigt, und Ben wechselte das Thema, indem er sich an Valerie wandte.

      „Welche Neuigkeiten gibt es aus dem Palast? Warum musste Christopher so früh aufbrechen?“

      Valeries Grinsen erlosch. „Der König. Er ist tot.“

      Auf einmal redeten alle durcheinander und stellten eine Frage nach der anderen.

      „Was?“

      „Wie?“

      „Wann?“

      „Hättest du das nicht gleich sagen können?“, rief Danny.

      „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Margot schließlich.

      Alice sah von einem zum anderen. Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung. Der König?

      Valerie hielt, um Ruhe bittend, die Hände hoch. „Wir haben es erst vor einer Stunde erfahren. Es war ein dummer Unfall im Palast. Wir haben ihn immer wieder gewarnt, die Wände nicht mit Zeremonienschwertern zu dekorieren, aber er hat ja nie auf andere gehört.“ Valerie verdrehte die Augen. „Christopher ist jetzt unterwegs zum Palast, um die Sache zu untersuchen und die Nachfolge zu regeln.“

      „Er ist schon unterwegs, ohne Verstärkung?“ Margot klang empört. Sie befestigte das Schwert an ihrer Taille und nahm sich einige der UV-Bomben vom Tisch. Dann blickte sie Danny an. „Komm mit!“

      Danny nickte, und die beiden eilten davon.

      Alice sah ihnen, mit steigender Unruhe, nach.

      „Was ist los?“, fragte sie die anderen.

      Valerie sah sie traurig an. „Es tut mir sehr leid, dass das ausgerechnet heute passiert ist. Als die beiden letzten lebenden Nachkommen des Königs, sind Christopher und Rhys seine einzigen Erben. Es geht jetzt eigentlich darum, wer von ihnen den Thron fordert und ihn auch halten kann. Christopher ist der Ältere, also hat er Vorrang, aber…“ Valerie zögerte. „Wenn Rhys König wird, dann sind wir echt im Arsch.“

      „Der Tod des Königs bedeutet, dass es Krieg gibt“, sagte Ben.

      Valerie fuhr dazwischen. „Es könnte Krieg geben.“

      „Krieg?“ Das Schwert wog auf einmal schwer in Alices Hand. Sie blickte hinunter auf den abgeschlagenen Kopf der Strohpuppe. „Sofort?“

      Valerie schüttelte den Kopf. „Nein, erst wird es jede Menge Verhandlungen und diplomatische Gespräche geben, aber der König…“ Sie konnte nicht weitersprechen. Ben legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Er war ein schwieriger, alter Bastard, der an überholten, uralten Traditionen festhielt. Aber er war der einzige König, den ich in meinem Leben gekannt habe. Ich kann es nicht fassen, dass er von uns gegangen ist.“

      Ben ließ einen kleinen Dolch in der Hand kreisen, immer und immer wieder, als ob er nicht damit aufhören konnte. „Es wird schon alles gutgehen, mach dir keine Sorgen. Margot und Danny waren die ersten Vampire, die Christopher gezeugt hat. Sie sind die Stärksten von uns. Wenn sie hinter ihm stehen, wird Christopher nichts geschehen.“

      „Können wir irgendwie helfen?“, fragte Alice.

      Valerie biss sich auf die Lippe. „Wenn mehr als die beiden mitkommen, könnte das als Angriff ausgelegt werden, und uns alle in Gefahr bringen.“ Es klang, als versuchte sie hauptsächlich sich selbst zu überzeugen. „Wir können besser helfen, indem wir hierbleiben und die Truppen zusammenrufen. Lasst uns unsere Nachkommen benachrichtigen, und die sollen ihre Nachkommen rufen. Dann sind wir vorbereitet falls es zum Äußersten kommen sollte.“

      Alice sah die beiden an. „Was wäre denn das Schlimmste, das passieren kann?“

      Valerie und Ben tauschten einen bedeutungsvollen Blick. „Das Rhys ausrastet.“
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* * *

      Die Trauernden standen in Reihen außerhalb der hohen Eisentore des alten Königsschlosses, als Christopher mit dem Auto ankam. Von den gotischen Türmen des Schlosses hingen schwarze Flaggen mit dem Familienwappen auf Halbmast. Das ganze Gelände war seltsam ruhig, als ob sogar die Vögel, die im Schlossgarten lebten, wussten, dass Trauer herrschte.

      Seit Jahrhunderten fuhr Christopher durch diese gleichen Tore ein und aus, aber so wie heute hatte es sich noch nie angefühlt. Aus alter Gewohnheit begann er wieder darüber nachzudenken, welche Argumente er vorbringen könnte, um den alten Monarchen endlich aus dem Mittelalter heraus in die Neuzeit zu katapultieren, aber dann fiel ihm wieder ein, dass es heute keine Diskussionen darüber geben würde. Sein Erzeuger war tot.

      Christopher strich sich mit der Hand über die Stirn. Seit über zwei Jahrtausenden hatte es keinen neuen Vampirkönig gegeben. Die Berater des Königs würden aber wahrscheinlich darauf bestehen, dass die selten benutzten, uralten Rituale der Trauer um einen Monarchen eingehalten wurden: Monate in dunkler Kleidung und düstere Zeremonien, während die Berater alle unvollendeten Angelegenheiten aus der Herrschaft des alten Königs abarbeiteten. Danach wurde der älteste Prinz ausführlich über Handelsabkommen, Verträge und Steuern unterrichtet werden. Das alles spielte sich mit großem Pomp ab, und Christopher graute bereits davor.

      Der einzige Lichtblick, den er für die kommenden Monate sah, war, dass er endlich eine bessere, fortschrittliche Zukunft für sein Volk aufbauen konnte. Er trommelte mit den Fingern gegen die Autoscheibe. Christopher hoffte, dass er mit einer langsamen Übergangsperiode auch die konservativen Vampire überzeugen könnte, etwas fortschrittlicher zu denken und er so seinem Volk die blühende Zukunft bieten könnte, die es verdiente.

      Als Christopher aus dem Auto stieg, kamen zwei Motorräder mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Auffahrt hinaufgerast. Er erschrak, erkannte dann aber die Helme von Danny und Margot. Sie stiegen von den Motorrädern und begannen, ihre Waffen aus den Taschen zu kramen, bis sie bis an die Zähne bewaffnet waren mit Schwertern und Macheten, die sie griffbereit an der Seite trugen.

      „Was macht ihr denn hier?“, fragte Christopher, während Margot ein zweites Messer an ihren Unterarm schnallte. „Dieser Besuch ist eine reine Formalität, um dem Leichnam meines Erzeugers meinen Respekt zu zollen und die Übergabe der Herrschaft vorzubereiten.“ Er sah die Ausbuchtungen an ihrem Gürtel. „Sind das etwa Granaten?“

      Margot zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du das noch nicht? Granaten sind das neue Schwarz-“

      „Sie haben nur viel mehr Feuer“, fiel Danny ein und befestigte eine Machete an seinem Schenkel.

      „Das ist wirklich nicht notwendig-“ begann Christopher.

      „Das ist nur für alle Fälle. Du wirst dich verdammt über diese Granaten freuen, wenn dein hinterhältiger Bruder dir in den Rücken fällt“, erwiderte Margot.

      Christopher hob ergeben die Hände und ging die Treppe zum Schloss hinauf. Margot und Danny nahmen in ihn die Mitte. Das rhythmische Geräusch des Metalls der Waffen, die beim Laufen gegen die Rüstung schlugen, war beruhigender als Christopher zugeben wollte. Das Schloss, in dem es normalerweise so geschäftig wie in einem Bienenscharm zuging, war viel zu ruhig. Wo sind die Bestatter und das Personal, um das Schloss für die Trauerfeier und die Trauernden vorzubereiten?

      Christophers Besorgnis wuchs je mehr er sich dem Thronsaal näherte. Bullige Wachmänner, die er nicht kannte, standen zu beiden Seiten des Flurs, gut dreimal mehr als eigentlich nötig. Vier von ihnen versperrten die Tür zum Thronsaal. Margot und Danny waren auf einmal sehr angespannt an seiner Seite und Christopher wünschte jetzt, er hätte die Waffen zur Verfügung, die er eigentlich nicht für nötig gehalten hatte.

      „Wer seid ihr?“ Ein Wachmann trat vor und versperrte ihnen den Weg. Er hatte Muskeln so groß wie Basketbälle, keinen Hals und so schmale Lippen, dass seine Eckzähne vorstanden wie bei einem Straßenköter.

      Danny schob sich vor, bevor Christopher antworten konnte. Er stellte sich schützend zwischen ihn und den Wachmann. „Das ist Prinz Christopher, du respektloser, halsloser--“

      „Immer mit der Ruhe.“ Christopher trat vor. Er sah den Wachmann an. Der Vampir machte noch den ungefestigten Eindruck eines neuen Rekruten. Aber mit seiner enormen Muskelmasse wäre er sicherlich nicht allzu leicht außer Gefecht zu setzen. Dennoch war Christopher sich absolut sicher, dass er, Margot und Danny es leicht mit den Idioten aufnehmen konnten, die die Tür blockierten. Die anderen dreißig Vampire hinter ihnen wären dann schon ein größeres Problem.

      Er legte Danny beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Ich bin hier um mit meinem Bruder zu sprechen und meinem Erzeuger den letzten Respekt zu erweisen. Lass uns eintreten.“

      Der Wachmann tauschte einen belustigten Blick mit den anderen Wachen an der Tür. Einer von ihnen drückte die Klinke herunter und die mächtigen Eichentüren öffneten sich knarrend.

      „Ja, klar doch, Eure Majestät“, kicherte der Wachmann. „Der König freut sich schon auf Euren Besuch.“

      Christophers Unruhe verwandelte sich in Furcht. Der König?

      Der Thronsaal sah genauso aus wie immer: grau, widerhallend und kalt, mit gewölbten Decken und grimmigen steinernen Wasserspeiern in jeder Ecke. Staub hing schwer in der Luft, und Christopher hörte Weinen aus einem der Korridore.

      Je länger er im Schloss war, desto mehr wünschte sich Christopher, er hätte eine Waffe in der Hand. Die Ratgeber des verstorbenen Königs knieten an der Wand. Ihre Hände waren mit Ketten gebunden. Vor ihnen standen Wachleute mit grimmigen Gesichtern und schwangen drohend ihre Kampfäxte. Der Sarg des Königs war nirgendwo zu sehen und der königliche Thron war bereits besetzt.

      Rhys blickte verächtlich grinsend auf seinen Bruder hinunter. Er hatte ein Bein lässig über die goldene Lehne gelegt und ließ seine Füße vergnügt baumeln. Sein kurzes, blondes Haar war ölig zurückgekämmt. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in seinem fettigen Haar wider. Christopher biss die Zähne zusammen und bemühte sich um einen höflichen Ton.

      „Warum sitzt du auf dem Thron unseres Erzeugers?“ Christopher ließ die schwer bewaffneten Wachleute seines Bruders nicht aus den Augen, während er sprach. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Margot und Danny, die Waffen griffbereit, näherkamen, um ihm den Rücken zu decken.

      Rhys schmiegte sich tiefer in seinen Sitz. „Ich finde es sehr bequem hier oben. Jetzt kann ich verstehen, warum er so gern hier saß.“ Sein lockerer Tonfall hatte einen drohenden Unterton.

      Er ist verrückt. Sorge und Furcht stiegen in Christopher auf. Er sah zu den angeketteten Beratern hin. Sie waren seit Jahrhunderten ihrem Erzeuger treu ergeben gewesen. Diese Männer und Frauen hatten Rhys und ihn mit erzogen. Was zur Hölle dachte Rhys sich nur dabei?

      „Lass sie gehen.“ Er ballte die Fäuste und bemühte sich, ruhig zu erscheinen. „Auch, wenn du ihren Rat nicht willst, kannst du sie doch während er Beerdigung nicht so lassen.“

      „Oh, es gibt keine Beerdigung.“ Rhys ließ seinen Fuß hin und her schwingen. Seine Stimme war so gleichgültig, als spräche er über das Wetter. „Der Leichnam unseres teuren Erzeugers wurde heute Morgen verbrannt und seine Asche im Garten verstreut. Wir sind fertig mit ihm.“

      Der Schock traf Christopher hart. Er fühlte sich wie versteinert. Margot und Danny murmelten besorgt hinter ihm. Die Welt schien in ihren Fugen erschüttert und Christopher war nicht mal in der Lage die beiden zu beruhigen. Er öffnete den Mund und suchte nach Worten.

      „Was? Aber...du kannst nicht…“

      „Ich denke, ich kann. Meine Krönung findet in drei Tagen statt und ich will den Alten hier nicht mehr rumliegen haben.“

      „Ich bin der rechtmäßige Erbe des Throns“, entgegnete Christopher. „Unser Erzeuger ist tot. Angesichts einer solchen Tragödie solltest du trauern und deine Nachkommen trösten. Stattdessen willst du meine Stellung mit solch einem...“ Christopher deutete auf Rhys’ Wachleute, „Einschüchterungsversuch an dich reißen.“

      Rhys blies eine Kaugummiblase, eine knallrosa, große Kugel, die mit einem Knall zerplatzte. Er pulte sich die rosa Fetzen mit einem irren Grinsen von der Nase.

      „Wen sollte ich denn einschüchtern wollen? Dich? Diese Freaks, die du verwandelt hast? Du hast Jahrhunderte damit verbracht, Dichter und Ausgestoßene zu verwandeln.“ Er deutete auf einen riesigen Kerl mit Stacheldrahttattoos an seinem kahlen Kopf und um den Hals. „Dieser Typ hier war ein berühmter Gewichtheber, bevor ich ihn meiner Nachkommenslinie zuführte. Jetzt ist er mir willenlos ergeben. Was können deine Ballerinas gegen solche Kräfte ausrichten?“

      Rhys sprang vom Thron und stolzierte auf ihn zu. Margot und Danny wollten ihn abwehren, aber Christopher hob die Hand, um sie von jeglicher Einmischung abzuhalten. Rhys' Augen waren völlig irre. Mit seinen langen Fingern ergriff er Christophers Kinn.

      „All deine zusammengewürfelten, künstlerischen Weichei-Nachkommen“, sagte Rhys mit singender Stimme, „sie ruinieren die Bedeutung des Begriffs Vampir.“ Er schrie die letzten Worte voller Wut, wobei ihm der Speichel aus dem Mund troff.

      Christopher löste Rhys’ Hand von seinem Kinn. „Meine Nachkommen gehen dich überhaupt nichts an.“

      Rhys sah ihn vorwurfsvoll an und setzte sich langsam wieder auf den Thron. „Natürlich gehen sie mich was an, wenn du dich weigerst, sie dir zu unterwerfen. Du lässt deine Haustiere frei und ohne Leine herumrennen.“ Er spuckte auf den Steinboden. „Das ist peinlich. Wie könnte ein Erzeuger wie du unser ganzes Volk regieren? Du kannst nicht einmal deine eigene Linie beherrschen.“ Er zeigte auf die Wachleute, die vor den knienden Beratern standen. Sie waren nicht solche Schränke wie Rhys’ persönliche Wache, hatten aber den gleichen leeren Ausdruck im Gesicht. „Siehst du meine neuen Nachkommen? Ich habe diese Glückspilze unter mein Kommando genommen, weil die alten Säcke, die vor ihnen knien ihre Saufkumpane und Mentoren sind.“ Er hob die Hand und ließ sie wie eine Guillotine niedersausen. „Tötet sie.“

      Bevor Christopher etwas tun konnte, schlugen die Wachleute den knienden Beratern die Köpfe ab. Die enthaupteten Körper der Vertrauten des verstorbenen Königs fielen mit einem scheußlichen, feuchten Klatschen auf den Boden. Rhys' Kontrolle über die Wachleute war in dem Moment gebrochen, als sie den Befehl ausgeführt hatten. Sofort begannen die Wachleute, die Schwerter noch in der Hand, vor Schock zu zittern und zu klagen. Einer musste sich übergeben, ein anderer sank weinend zu Boden.

      „Verfluchte Scheiße“, fluchte Danny hinter Christopher mit geschockter Stimme.

      „Ich kann es mit ihnen aufnehmen“, flüsterte Margot, so leise, dass nur Christopher sie hören konnte.

      „Es tut mir so leid! Es tut mir so leid! Es tut mir so leid!“, weinte der eine Wachmann, wieder und wieder.

      „Klappe!“, schrie Rhys wütend. Alle Wachen schwiegen sofort und die Tränen des Schreckens und der Trauer waren wie auf ihren Gesichtern eingefroren. Rhys lehnte sich auf dem Thron zurück und schlug die Beine übereinander. „Jeder, der sich gegen mich stellt, muss unter den Folgen leiden.“

      Christopher war erfüllt von Wut und Scham.

      „Das hier ist noch nicht vorbei.“ Wenn er noch eine Minute länger in diesem Raum blieb, konnte Christopher weder sich selbst, noch Margot oder Danny davon abhalten, Rhys anzugreifen. Sie hatten jedoch keine Chance, da die anderen in der Überzahl waren. Sie mussten erst einen Plan schmieden. Christopher zog Margot und Danny aus dem Thronsaal. Ihre Schritte hallten von den kahlen Steinwänden wider.

      Sie sprachen kein Wort, bis sie draußen waren und erleichtert das helle Mondlicht nach der schweren Düsternis des Schlosses begrüßten.

      „Nun...das ist alles andere als gut“, durchbrach Margot das Schweigen.

      Danny fuhr mit der Hand durch sein kurzes, schwarzes Haar. „Warum haben wir ihn nicht sofort getötet.“

      „Wir werden ihn aufhalten.“ Christopher stand aufrecht und zuversichtlich da. „Aber zuerst müssen wir hier abhauen. Und zwar sofort.“

      

      Christopher bekam von der Rückfahrt kaum etwas mit. Danny und Margot fuhren mit ihren Motorrädern vor und hinter seinem Auto und passten auf, dass nicht einer von Rhys’ gehirnamputierten Handlangern ihn von der Straße drängte. Rhys war immer schon sehr rücksichtslos mit der Anwendung des Hortari umgegangen, aber Christopher hätte nie gedacht, dass sein Bruder so weit gehen würde. Das Geräusch der auf den Boden fallenden Köpfe der Toten, gefolgt von den entsetzten Schreien und dem Weinen ihrer Freunde, die sich Rhys’ Befehl nicht widersetzen konnten, ging ihm immer wieder, wie in Endlosschleife, durch den Kopf.

      Rhys muss aufgehalten werden.

      Sobald sie zu Hause angekommen waren, bat Christopher Danny und Margot, die Leutnants im Esszimmer zu versammeln. Schreckensschreie erklangen überall im Haus, als seine Nachkommen von Rhys’ Gräueltaten hörten. Christopher durchsuchte alle Räume, holte alte Kisten und Kästen aus Lagerräumen und sammelte so viele Grundrisse und Karten des Schlosses wie er nur finden konnte. Er hatte vor, seine Nachkommen, seine Familie, zu bitten, das Schloss anzugreifen, und wollte nichts dem Zufall überlassen.

      Christopher war gerade dabei, die Karten auf dem langen, hölzernen Esstisch auszurollen und die Ecken mit Kerzenhaltern und Untersetzern zu beschweren, als seine Nachkommen den Raum betraten. Margot kam als Erste herein, nahm ihren Platz an seiner rechten Seite ein und nickte Danny, Ben und Valerie zu, als sie sich um den Tisch stellten. Alle sahen ernst und bedrückt aus. Das Esszimmer war nicht gerade bestens zur Kriegsvorbereitung geeignet—die friedlichen Landschaftsbilder an der Wand ließen nicht gerade Kampflust aufkommen—aber es war der einzige Raum mit einem Tisch, der groß genug war, um die Karten auszurollen.

      Ich bin überhaupt nicht für Krieg gerüstet, dachte Christopher nervös.

      Einen kleinen Moment später schlüpfte auch Alice in den Raum. Christophers Herz hörte einen Moment auf zu schlagen. Er verließ den Tisch und nahm sie beiseite.

      „Ich will dich hier nicht dabei haben“, sagte er. „Was auch immer wir heute beschließen, du hältst dich da vollkommen raus.“ Er verdrängte furchtbare Bilder von Alice blutend auf dem Schlachtfeld, Alice die von Rhys’ brutalen Männern in Stücke gerissen wurde. Alice verletzt und im Sterben begriffen, nur, weil Christopher König sein wollte.

      Sie hob trotzig das Kinn und entzog ihm ihren Arm. „Wenn du nicht willst, dass ich dabei bin, dann hättest du mich nicht zu einer von euch machen sollen. Ich habe das Recht, dabei zu sein.“

      Christopher sah die anderen an. Margot, Danny, Ben und Valerie hatten Jahrzehnte damit verbracht, die Kunst des Kämpfens zu erlernen. Obwohl es manchmal vorgekommen war, dass sie sich selbst oder andere verteidigen mussten, so hatten sie doch niemals einen richtigen Krieg mitgemacht. Der Gedanke, dass sie verletzt werden könnten, bereitete ihm Angst und Schrecken. Aber wenn Rhys König würde, dann würden seine Entscheidungen ihnen ebenfalls Schaden zufügen. Sie hatten das Recht über ihr Schicksal zu entscheiden. Er nahm Alices Hand und fand Trost in ihrer Berührung.

      „Du hast Recht“, sagte er leise.

      Er atmete tief durch und nahm dann seinen Platz am Tisch wieder ein. Christophers Nachkommen studierten bereits die Pläne und Karten, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Er versuchte, Alice nicht anzusehen, als sie sich zwischen Margot und Ben stellte und sich ebenfalls die Zeichnungen ansah.

      „Ich danke euch, dass ihr gekommen seid.“ Er reckte sich zu seiner vollen Höhe auf und sprach laut und klar, damit alle im Raum ihn verstehen konnten. „Wie ihr alle wisst, ist mein Erzeuger, euer König, verstorben.“

      Ein leises Gemurmel erhob sich Raum. Margot schlug mit der Faust auf den Tisch, um sie zum Schweigen zu bringen.

      „Als ältester Nachkomme bin ich der rechtmäßige Thronfolger. Obwohl wir Vampire sind, was bedeutet, dass wir nicht altern, heißt das aber noch lange nicht, dass wir nicht reifen und wachsen.“ Christopher verschränkte die Hände. „Wir müssen sicherstellen, dass unsere Werte wie Freiheit, freie Meinungsäußerung und Respekt für alle beschützt und gewährleistet werden. Die Vampirwelt muss wissen, dass der Hortari, obwohl er ein Teil unseres Lebens ist, niemandem das Recht gibt, andere zu versklaven.“ Christopher lächelte schmallippig. Es fiel ihm nicht leicht, so viel von ihnen zu verlangen. „Rhys hat den Thron besetzt und sich die Herrschaft mit Gewalt genommen. Er droht damit, seine Legionen von Hortari- gebundenen Kriegern einzusetzen, um seinen Willen durchzusetzen. Wir müssen beweisen, dass unsere Überzeugung stärker und besser ist.“

      „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Valerie.

      „Wir erobern das Schloss zurück.“

      „Okaaayyy“, sagte Danny gedehnt. „Und wie?“

      Christopher lächelte. „Genau das ist der Punkt. Jeder von uns hat die Fähigkeit, eigenständig zu denken und zu handeln. Genau das wird unsere Ideale retten.“ Er breitete die Arme aus und deutete auf den Tisch mit den Karten und Zeichnungen des Schlosses. „Wir werden unsere individuellen Talente kombinieren und gemeinsam einen Plan schmieden. Rhys’ Krönung wird in drei Tagen stattfinden. Ich möchte, dass ihr jeden mit einbringt, den ihr für nützlich haltet und alle Kontakte, die ihr habt um Rat und Hilfe bittet. Wir sind stärker, weil wir gemeinsam kämpfen und deshalb werden wir gewinnen.“

      Die ganze Tafelrunde klatschte und jubelte. Christophers Herz füllte sich mit Freude, angesichts ihrer Loyalität, aber sein Blick wanderte immer wieder zu Alice, die am anderen Ende des Raumes stand und ernsthaft in ein Gespräch mit Ben vertieft war.

      Er lief am Tisch entlang und beobachtete, wie die anderen keine Sekunde Zeit verloren und sofort tätig wurden. Margot und Valerie betrachteten die Karten und notierten Schwachpunkte in der Außenstruktur des Schlosses, während Danny die Listen der Schlossangestellten durchsah und Notizen auf seinem Tablet machte. Sie alle bedeuteten Christopher sehr, sehr viel, aber Alice sah neben seinen Nachkommen, die durch die Jahrhunderte abgehärtet waren, so verwundbar aus, dass sich sein Herz vor Sorge zusammenzog.

      „Alice, hättest du Lust dir meine Dunkelkammer anzusehen?“, fragte Christopher Alice, als er zu ihr kam. „Du könntest damit anfangen, einige neue Fotos zu entwickeln. Wir sind hier erstmal sicher. Du brauchst bei der Planung nicht dabei zu sein.“ Er legte ihr die Hand auf den Rücken und wollte sie zum Ausgang führen.

      „Wirst du deine UV–Blitzbomben verwenden?“ Alice entzog sich Christophers Griff, ging wieder zu Ben an den Tisch zurück und nahm einen Apparat in der Größe einer Rolle Münzen aus der Hand des Erfinders. Sie schien Christopher bewusst zu ignorieren und betrachtete konzentriert das kleine Gerät aus Stahl und Glas in ihrer Hand.

      Da sie jetzt ein Vampir war, konnte Christopher ihre Gefühle nicht mehr wittern wie vorher, als sie noch ein Mensch war. Er konnte jedoch ihr angespanntes Gesicht und die Art wie sie die Schultern beugte als Anzeichen der Furcht interpretieren.

      Sie sollte hier nicht mitmachen. Alice war Künstlerin. Sie war nicht für Kriege ausgebildet. Von allen seinen Nachkommen war sie diejenige, die wahrscheinlich als Erste verletzt werden würde und dieser Gedanke machte ihm fürchterliche Angst.

      Ben lächelte Alice an. „Mit dieser brauchst du nicht so vorsichtig zu sein. Sie ist nicht scharf.“ Ben zeigte auf die Pläne des königlichen Thronsaals. „Wenn wir sie so anbringen, dass sie hier, hier und dort explodieren...“ Er bedeutete drei verschiedene Punkte auf der Zeichnung. „… dann müsste das die anderen ganz außer Gefecht setzen.“

      „Hmmm.“ Alice knabberte gedankenverloren an ihrem Daumen, zog dann einige Münzen aus ihrer Tasche und legte sie auf die Zeichnung. „Deine Strategie ist super, aber es ist möglich, dass du einige von Rhys’ Männern in den Schatten, die du hier und hier erschaffen hast, verfehlst. Wenn du die UV-Bomben da anbringst, wo ich die Münzen hingelegt habe, dann überlappen sie sich in ihrer Wirkung und der ganze Thronsaal ist abgedeckt.“

      Ben neigte den Kopf zur Seite und überprüfte die Platzierung der Münzen. „Das ist genial!“ Ben schlug Alice stolz auf die Schulter. „Wie bist du darauf gekommen?“

      Alice lächelte. „Als ich anfing zu fotografieren, war es sehr schwierig, die richtige Beleuchtung auszutüfteln. Aber jetzt bin ich eine Expertin auf dem Gebiet.“

      „Eine Beleuchtungsexpertin! Gut mitgedacht, Christopher, dass du diese junge Dame eingebracht hast.“ Ben lachte herzhaft. „Die anderen werden gar nicht wissen, was ihnen geschieht.“

      Margot blickte zu ihnen hinüber. „Was ist denn da los? Unsere Starfotografin wird uns helfen, diese Weicheier mit UV-Bomben fertig zu machen?“

      „Nur in der ersten Planungsphase“, knurrte Christopher. „Sie hat keinerlei Kampfausbildung.“

      Ben zuckte die Achseln, und Alice wollte gerade etwas dazu sagen, als Margot ihr leicht auf den Arm tippte und sanft den Kopf schüttelte. Alice sah Christopher von der Seite an und errötete. Dann wandte sie sich wieder den Plänen zu und verschob die Münzen auf der Zeichnung, um das Ganze aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Das Licht des Lüsters über ihnen verlängerte die Schatten unter ihren Augen, als ob sie bereits tot wäre.

      Nein, nicht sie. Bloß nicht sie. Christopher lief durch den Raum, um etwas Abstand zu Alice zu gewinnen. Er wusste, dass es egoistisch von ihm war, wenn er versuchte, sie so wenig wie möglich in die Sache einzubeziehen. Er musste ständig daran denken, dass es eigentlich Sinn der Sache gewesen war, Alice am Leben zu erhalten, als er sie zum Vampir machte. Nun half sie dabei, einen Krieg vorzubereiten.

      Danny blickte von seiner Diskussion mit Valerie, ob man eventuell versuchen sollte, einige von Rhys’ Nachkommen vor der Schlacht zu ihrer Sache zu bekehren, auf, als Christopher sich näherte. Danny stieß ihm gut gelaunt in die Rippen.

      „Hey, Chris. Gib es zu, es ist doch schön, dass wir alle zusammen sind.“

      „Auch, wenn ich euch alle vielleicht in den Tod führe?“, fragte Christopher.

      „Auch dann.“

      „Ich freue mich, uns alle als Familie zusammen zu sehen, aber...“, Christopher seufzte, „neulich habe ich aus Versehen Margot mit einem unbeabsichtigten Befehl zum Schweigen gebracht. Dieser verdammte Hortari macht mich zu einer Gefahr für euch alle.“

      „Ich finde, Margot mal dazu zu bringen, für einen Moment die Klappe zu halten, ist gar nicht so schlecht.“ Danny wich einem Kerzenhalter aus, der mit beeindruckender Geschwindigkeit auf ihn geschleudert wurde. „Hey, ich mache nur Spaß.“ Er hob ergeben die Hände. „Es muss aber nicht so sein. Ich habe Gerüchte gehört, dass es einigen Vampiren gelungen ist, den Hortari zu überwinden.“

      „Und genau das ist der Knackpunkt, es sind nur Gerüchte.“ Christopher raufte sich verzweifelt sein kurzes, dunkles Haar. „Der Hortari kann nicht gebrochen werden, und Rhys wird ihn benutzen, um alle um sich herum zu versklaven.“ Christopher blickte um sich. Wie viele von seinen Leuten würden noch leben, wenn alles vorbei war? „Wir müssen alle zusammenrufen, alle unsere Verbündeten.“

      „Meine Nachkommen haben auch schon Nachkommen“, sagte Danny. „Exponentielles Wachstum hat wirklich Vorteile.“

      Christopher rammte ein Messer in die vor ihm liegende Zeichnung. „Wir brauchen jeden Vorteil, den wir kriegen können.“

      [image: ]
* * *

      Alice starrte auf das Messer, das tief im Tisch steckte. Es schnitt den Thron in zwei Teile. Nicht gerade ein beruhigendes Bild. Christopher und seine Nachkommen sprachen noch über Schlachtpläne und sichere Rückzugsmöglichkeiten. Obwohl Christopher immer Menschen umgewandelt hatte, die er als Künstler schätzte, waren sie doch alle zu guten Kriegern geworden und hatten lange genug gelebt, um einiges über Strategie zu lernen.

      Ich will bei der Schlacht mitmachen.

      Sie war sich ihrer Sache auf einmal ganz sicher. Natürlich hatte sie von Anfang an mithelfen wollen, aber tatsächlich an einem Angriff teilnehmen? Es war kaum vorstellbar. Vielleicht war sie sich sicher, seit sie gesehen hatte, wie besorgt Christopher durch den Raum gelaufen war, mit einem Ausdruck der Angst in den Augen. Oder seit er mitten unter seinen Leuten, die ihm zu Gehorsam verpflichtet waren, die gar keine Wahl hatten, gestanden und sie um ihre Unterstützung gebeten hatte. Christopher war ein guter Mann, und die Nachkommen, die er erschaffen hatte, waren die nettesten und klügsten Leute, die sie jemals kennengelernt hatte. Der Gedanke, dass einem von ihnen etwas passieren könnte, machte ihr Angst.

      Alice verschob ihre Münzen auf der Zeichnung des Thronsaals und rückte sie zurecht. Sie knabberte an ihrer Lippe. Es gab so viele Variablen, die man beim Anbringen der Blitzbomben in Betracht ziehen musste. Die Zeichnungen zeigten, wie hoch der Raum war und wo sich die Fenster befanden, aber es könnte da noch jede Menge unvorhergesehener Einrichtungsgegenstände geben, welche die Reichweite der UV-Strahlen behindern könnten.

      „Ich muss mit euch gehen“, sagte Alice.

      Danny und Margot waren gerade dabei, lautstark die Vorteile der Verwendung von Speeren im Krönungssaal gegen ihre Nutzlosigkeit in den engen Fluren des Schlosses aufzuwiegen.

      Alice musste die Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen. „Ich werde mit euch zur Krönung kommen.“

      „Das ist doch lächerlich“, sagte Christopher.

      Danny und Margot hielten in ihrer Diskussion inne. Margot drehte sich mit zusammengepressten Lippen zu Alice um.

      „Du bist gerade erst verwandelt worden, Alice“, sagte Margot. „Das macht dich schwächer als jeden anderen Vampir dort. Du wirst mit den Jahren sicher eine gute Schwertkämpferin werden, aber du bist noch lange nicht so weit, Schätzchen.“

      „Ich habe dich nicht verwandelt, damit du eine Woche später getötet wirst“, sagte Christopher mit entschlossener Stimme.

      „Du verstehst das nicht“, sagte Alice. „Es geht um die UV-Bomben. Ihr braucht mich, um ihre Reichweite zu optimieren.“

      „Ben kann das machen. Er hat sie erfunden“, wandte Christopher ein.

      Ben hob die Hand. „Eigentlich kann Ben das nicht.“ Christopher blickte ihn zornig an. „Ich baue diese Dinger nur. Ich überlasse es eurer Fachkenntnis, sie so wirksam wie möglich einzusetzen. Meine Kenntnis erstreckt sich auf chemische Reaktionen und Mechanik, nicht auf Beleuchtung.“

      „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Christopher. Er sah sie alle an. „Und das ist mein letztes Wort.“

      „Aber-“ begann Alice.

      Christopher hielt die Hand hoch. „Hör auf.“

      Alices ganzer Körper wurde steif und ihr Mund verschloss sich, als Christophers Kontrolle sie übermannte.

      Sie kämpfte so stark dagegen an, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Dann konzentrierte sie sich auf den genauen Wortlaut des Befehls. Er sagte ‘Hör auf’, nicht ‘Hör auf zu reden’.

      „Mein Herr, darf ich dich kurz sprechen?“ Es kostete sie große Mühe, die Worte zu formen, aber da sein Befehl so ungenau gewesen war, schaffte sie es gerade.

      Christopher fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und er atmete tief durch. „Ja, entschuldige. Wir können uns draußen unterhalten.“ Er ließ seinen Blick über die anderen schweifen. „Ihr wisst, was zu tun ist. Wir treffen uns morgen, um unsere Zahlen zu vergleichen und unseren Plan zu vervollständigen.“

      Seine Nachkommen tauschten bedeutsame Blicke miteinander und verließen dann den Raum. Christopher hielt Alice die Tür auf und ging neben ihr her, bis sie auf der vorderen Terrasse waren. Ihr Auto, das sie am Vortag dort abgestellt hatte—es fühlte sich an, als ob das schon Ewigkeiten her war—stand noch immer in der Einfahrt.

      Alice wartete bis die anderen wegfuhren und sie mit Christopher allein war. Dann drehte sie sich zu ihm um.

      „Du brauchst mich dort. Wenn ich nicht mitgehe, bringst du die anderen in Gefahr.“

      Christopher schüttelte den Kopf. „Willst du unbedingt sterben?“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter.

      Alice trat zu ihm, entschlossen, ihn zu beruhigen. „Du hast mich unsterblich gemacht, damit ich die Gelegenheit habe, in dieser Welt etwas Gutes zu tun. Genau das tue ich, wenn ich mithelfe, deinen Bruder aufzuhalten.“

      „Rhys ist mein Problem, nicht deins. Du. Darfst. Nicht. Sterben.“ Christopher kam ihr so nahe, dass sein Atem ihre Wange streifte. Ihr ganzer Körper war wie elektrisiert, wenn sie in seiner Nähe war. Jeder Muskel pulsierte vor Verlangen ihn zu berühren: ob ihn zu liebkosen oder zu ohrfeigen; da war sie sich nicht so ganz sicher.

      Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Es ist meine Entscheidung. Ich gehe mit euch.“

      Er zog sie an sich und presste in plötzlicher Verzweiflung seinen Mund auf ihren. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Sie öffnete den Mund und hielt sich an seinen Schultern fest, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar und verwirrte sich in den Strähnen, während die andere ihren Hintern umfasste. Sie erbebte vor Lust.

      Bei ihm zu sein fühlte sich so richtig an, sein Körper war perfekt, wie für ihren gemacht. Den ganzen Tag hatte sie sich bemüht, nicht an die Nacht zu denken, die sie zusammen verbracht hatten, aber als sie seine Hände spürte, seinen Duft einatmete, und jede Kleinigkeit noch durch ihre neuen Vampirsinne verstärkt wurde, da kamen die Erinnerungen wie eine Flut über sie.

      Er unterbrach den Kuss, hielt sie aber noch immer im Arm. „Verstehst du denn nicht? Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Du bedeutest mir so viel, viel mehr als mir jemals jemand bedeutet hat. Ich will dich in Sicherheit wissen.“ Sie wollte protestieren, doch er sah ihr tief in die Augen. „Steige jetzt in dein Auto, Alice. Fahr los und lebe dein Leben, so wie du es willst, aber versuche nicht, mich zu finden. Ich werde nie wieder in deine Nähe kommen. Das ist mein letzter Befehl an dich. Geh.“ Er trat von ihr weg.

      „Nein!“ Aber es war zu spät, der Hortari hatte bereits die Kontrolle über sie gewonnen. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zwang sie, zu ihrem Auto zu gehen. „Christopher, tu das nicht!“ Mit aller Kraft versuchte sie, sich gegen die Macht zu wehren, die sie ergriffen hatte. Ihr Geist schrie, während sie versuchte, ihren Körper zu kontrollieren, der gegen ihren Willen einen Fuß vor den anderen setzte.

      Christopher stand hinter ihr. Er hatte Tränen in den Augen und sein Schmerz zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab, aber er kam nicht näher.

      Albtraumartige Bilder gingen ihr durch den Kopf. Sie stellte sich vor, wie das helle Licht der UV-Bomben wichtige Bereiche des Raumes nicht erhellte, und wie Rhys’ gesichts- und willenlose Handlanger über Christopher und seine Nachkommen herfielen. Von ihren Fängen troff das Blut wie in einem billigen Horrorfilm. All das geschah, weil sie nicht da war. Danny tot. Valerie tot. Ben tot. Margot tot.

      Christopher tot.

      „Nein! Ich muss bleiben!“ Sie schlang die Arme um einen Laternenpfahl am Rande der Einfahrt und hielt sich mit aller Kraft daran fest. Mit jeder Sekunde, die sie versuchte, der Macht des Hortari zu widerstehen, verspürte sie mehr Schmerzen. Ihre Schultern taten höllisch weh, als ihr Unterleib sich unerbittlich in Richtung Auto bewegen wollte. Von ihren Füßen aus stieg eine heiße Schwere durch ihre Beine hoch in ihren Bauch, es fühlte sich an, als ob ihre Gliedmaßen sich mit Magma füllten. Mit ihren Armen klammerte sie sich fest um den Laternenpfahl, während ihre Beine vor Schmerzen brannten, weil sie versuchten, weiter zu laufen. Langsam ließ sie sich, Hand über Hand, auf den Boden niedersinken, bis sie flach auf dem Bauch lag und ihre Füße nur noch treten konnten, ohne Halt zu finden.

      „Was machst du denn?“, fragte Christopher. Er kam näher und sah sie neugierig und fasziniert an.

      Alice schloss die Augen und versuchte den Schmerz zu ignorieren. Eine gewaltige Wut stieg in ihr auf, die langsam über das heiße Magma, das ihr bereits bis in die Brust und in den Hals hochstieg, Überhand gewann und es zurückdrängte. Alice schrie laut auf und durchbrach damit den Schmerz.

      „Das ist so ein Blödsinn!“ Eine nie gekannte Wut durchfuhr sie. Das hier war ihr Körper. Es war ihr Wille. Sie musste diese Kraft brechen.

      Erinnerungen wirbelten durch ihren Kopf. Christophers Küsse. Christopher, der sie zu seinem Bett trug. Die Höhepunkte, die ihren Körper durchrasten während sie wieder und wieder kam, weil sein Mund ihr solche Lust bereitete. Christophers Gesicht, als er ihr sagte, dass sie niemals zusammen sein könnten, weil es sein Blut war, das sie zum Vampir gemacht hatte. Alles in ihrem neuen Leben war perfekt, könnte perfekt sein, wenn es gelang diesen Fluch zu brechen.

      Die Schmerzen waren schier unerträglich, aber sie überließ sich ihnen. Tief in ihrem Inneren sah Alice dem Schmerz ins Gesicht, konfrontierte ihn, gab sich ihm hin. Wenn das ein verdammter, höllischer Wettbewerb war, dann würde sie keinen Zentimeter nachgeben.

      Ich kann das schaffen.

      Einer in einer Million schaffte es, den Hortari zu brechen, warum sollte nicht sie die Eine sein.

      Der Schmerz versuchte sie zu erobern, durchdrang sie. Sie schrie noch einmal, einen durchdringenden Schrei der Verzweiflung, der aber keine Niederlage zulassen wollte.

      Ich kann es schaffen.

      Ihr wurde schwarz vor Augen und Alice fühlte sich, als ob sie ohnmächtig würde. Nein, das ist der Hortari. Sie kämpfte heftig dagegen an und blickte auf in Christophers Gesicht. Er lächelte jetzt, ja er lachte beinahe und Tränen strömten ihm über die Wangen.

      „Ich kann es nicht fassen“, sagte er. „Du bist unglaublich.“

      Sie kämpfte weiter, verdrängte die sie umhüllende Schwärze und konzentrierte sich auf sein Lächeln.

      Der Hortari zerbrach.

      Sie sackte auf dem Boden in sich zusammen.

      Der Schmerz verschwand und hinterließ nur ein Gefühl der Schwäche in ihren Gliedern, nach der fürchterlichen Anstrengung. Aber der Drang zu gehen war verschwunden.

      Erschöpft und zitternd stand sie auf und wischte sich Sand und Staub von ihren Armen und ihrem Körper.

      „Gib mir irgendeinen Befehl“, sagte sie atemlos, voller Hoffnung und Erwartung.

      Christopher schüttelte den Schock ab. „Eh, ich weiß nicht. Berühre deine Nase.“

      Sie wartete eine Sekunde ab, ob sie irgendeinen Drang verspürte, aber es kam nichts. Alice ließ ihre Finger frei und unbekümmert vor Christophers Gesicht tanzen.

      „Nein! Mach ich nicht!“ Sie lachte, sprang in seine Arme und küsste ihn wie wild. Er erwiderte ihren Kuss voller Freude, zog sie fest an sich und trug sie dann ins Haus, ihre Beine um seine Taille und ihre Arme um seinen Hals geschlungen.

      „Niemand …“, sagte er, während er abwechselnd ihren Mund, ihren Hals und ihre Wangen küsste. „Niemand hat jemals so hart für mich gekämpft. Das hätte ich nie für möglich gehalten.“

      Sie zog seinen Kopf hart an den Haaren zurück, drückte ihre Brust fest an seinen Körper und rieb ihre harten Brustwarzen an seiner Jacke.

      „Es war nicht nur für dich. Ich habe für meine Freiheit gekämpft.“ Sie legte ihren Mund wieder auf seinen und stöhnte, als seine Lippen sich öffneten und seine Zunge die ihre fand. „Und hierfür.“ Ihre Hand wanderte tiefer und streichelte seinen harten Schwanz, der sich an ihren Bauch presste.

      Er blickte um sich. Sie waren noch immer mitten in der Einfahrt. Die anderen könnten jeden Moment mit Verstärkung zurückkommen.

      „Wer als Erster im Schlafzimmer ist“, rief sie herausfordernd, sprang auf die Füße und raste mit Vampirgeschwindigkeit zurück ins Haus.

      „Unfair! Du hast Vorsprung!“

      Alice war schon so weit vor ihm, dass sie seine Worte kaum hörte. Sie raste die Treppe hinauf und den Flur entlang, so schnell, dass sie die wunderschönen Gemälde und Dekorationen nur ganz verschwommen wahrnahm. Sie trat die Schlafzimmertür auf, drehte sich sofort um, warf sich in Christophers Arme und nutzte seinen Schwung, um ihn direkt aufs Bett zu befördern. Er fiel gegen die Kopflehne und sie sprang auf ihn, riss sich ihre Bluse und ihren BH mit einem Ruck herunter und drückte ihre Brustwarze an seine Lippen. Er begann sofort daran zu saugen und zu lecken. Lust durchfuhr ihren ganzen Körper. Christopher riss sich das Hemd vom Leib, ohne den Kontakt zu brechen. Er wechselte von einer Brust zur anderen und leckte und saugte ihre Nippel bis sie steinhart vor Verlangen waren.

      Sie konnte jede Unebenheit auf seiner Zunge, jedes Haar an seinen Armen, die sie umfassten, intensiv spüren. Der Duft seiner Erregung machte sie feucht zwischen den Beinen und sie wollte ihn ganz nahe bei sich spüren. Dank ihrer neuen Kräfte, war es ein Kinderspiel, ihm seine Hose vom Körper zu reißen, die Stoff riss wie Papier. Ihre eigene Hose folgte, dann waren sie beide nackt.

      „Alice, du bist-“

      „Sei still.“ Sie drückte ihn in die Matratze und setzte sich über ihn, dass ihre Muschi direkt über seinem Gesicht war. „Ich bin immer noch sauer auf dich, weil du mir befohlen hast zu gehen.“

      „Jetzt unterliege ich deinem Befehl. Ich tue was immer du willst, ich gehöre dir. Für immer.“ Er packte ihre Hüften und zog ihre feuchte Möse zu sich hinunter, bis er ihren Kitzler lecken konnte. Seine Zunge fuhr in langen Strichen über ihren Schlitz und erforschte jede Falte. Jedes Mal, wenn seine Zunge ihre Klitoris berührte durchfuhr sie eine Welle der Erregung.

      „Ja, so“, keuchte sie atemlos.

      Er leckte wieder ihren Kitzler. Alice bewegte instinktiv die Hüften, bis sie sein Gesicht in wilden, kreisenden Bewegungen ritt und ihre Klitoris sich an seinem Mund, seiner Nase und seinen Lippen rieb. Die Gefühle, die er bei jeder Berührung in ihr auslöste waren stärker als alles, was sie jemals vorher empfunden hatte; sie erreichten ihr Innerstes und trieben sie weiter an.

      „Oh ja, ich komme!“, schrie sie, als er seine Zunge tief in sie hineinstieß und sie damit vögelte und seine Finger mit ihrem Kitzler spielen ließ. Sie kam in langen Wellen, Blitze zuckten um sie herum und sie erbebte auf seinem Gesicht. Als die Wellen langsam verebbten, lehnte sie sich zurück. Sein Gesicht glänzte von ihrer Nässe und er leckte sich die Lippen. Sie beugte sich vor und schmeckte ihren eigenen Saft auf seinem Mund. Unter ihr drängte sich sein riesiger Schwanz gegen ihren Hintern.

      Alice konnte ihm nicht widerstehen. Sie drehte sich und leckte genüsslich seinen Schaft und umschloss die Spitze seines Schwanzes mit ihren Lippen. Christopher krallte sich so fest in die Laken, dass der Stoff zu zerreißen drohte.

      „Langsam, ich bin schon kurz davor“, sagte er atemlos.

      Sie nahm seinen Schwanz in die Hand, befeuchtete ihre Handflächen mit seinem Liebestropfen und begann seinen Schaft in langsamen, regelmäßigen Bewegungen zu massieren. Sein Schwanz zuckte unter ihren Fingern. Sie leckte die Eichel, mit leichtem Druck an der Unterseite und strich dann mit der Zunge nach oben. Seine Brust zitterte vor Anspannung zwischen ihren Schenkeln. Kurz bevor er kommen konnte, ließ sie seinen Schwanz los. Sie kniete sich neben ihn und betrachtete ihn. Er sah wunderschön aus, wie er so dalag. Er war das schönste Wesen, das sie je gesehen hatte. Und er gehört mir.

      Er streckte die Arme nach ihr aus. „Sag mir was du willst“, sagte er.

      Alice krabbelte näher und setzte sich rittlings auf ihn. Sie sah ihm tief in die Augen und ließ sich auf seinen Schwanz niedersinken und ihn tief in sich eindringen. Er war so groß, dass er ihre Scheidenwände dehnte und sie ganz ausfüllte.

      „Dich. Ich will dich ganz und gar.“

      Er stöhnte. Seine Hände kneteten ihre Brüste. Er hob die Hüften und drang tiefer und tiefer in ihre warme, feuchte Höhle ein.

      Sie beugte sich vor und biss ihn in die Lippe. Sie ließ ihre Hüften kreisen, so dass sich ihre Klitoris bei jeder Bewegung an seinem Bauch rieb. Sein Schwanz fühlte sich in ihr unbeschreiblich gut an. Er war ganz tief in ihr, sie waren vollständig miteinander verbunden. Auf einmal erinnerte sie sich deutlich an ihre letzte Nacht als Mensch und wie perfekt er sich da schon in ihr angefühlt hatte. Aber dieses Mal, war es nicht ihre letzte Gelegenheit zusammen zu sein, dieses Mal war es der Anfang.

      Als sie kam, schrie sie Christophers Namen voller Leidenschaft heraus. Die Lust durchdrang sie bis in jedes Glied und sie ertrank in Wonne. Christophers Stöße unter ihr wurden härter, drängender und dann stöhnte er laut auf und ergoss seinen Samen in einem heißen Strahl in sie hinein.

      „Jaaa.“ Alice sank erschöpft und glücklich auf ihm zusammen und spürte, wie er langsam in ihr weich wurde. Sie streichelte sein Gesicht. „Das hier es so was von wert.“

      Er küsste sie zärtlich. „Ich wünschte, ich könnte dich in Sicherheit wissen.“

      Alice lächelte und drückte einen Kuss auf seine Nasenspitze. „Das ist lieb von dir, aber wenn es bedeutet, dass du mir meinen Willen nimmst, um mich zu beschützen, dann bekommen wir beide echte Probleme.“

      Er grinste. „Na ja, auch wenn der Hortari nicht mehr funktioniert, könnte ich dich immer noch hier anbinden, damit du dich nicht in die Schlacht stürzen kannst.“

      „Haha, wenn wir so argumentieren wollen, dann sollte ich vielleicht dich hier festbinden, damit dir nichts passieren kann.“ Sie wackelte leicht mit den Hüften.

      „Das ist ein Gedanke, der mir ganz gut gefällt.“ Seine Hände liebkosten ihren Rücken. „Wir könnten uns mit den Fesseln abwechseln…“ Seine Hände legten sich um ihre Handgelenke und schoben sie hinter ihrem Rücken hoch, so dass sie den Rücken wölbte und er sich nur vorzubeugen brauchte, um ihre Brüste zu küssen.

      Sie lachte. „Wenn du so weitermachst, kommen wir hier nie weg.“

      Er leckte über ihre Brustwarze. „Das wäre vielleicht das Beste.“ Christophers Lächeln erlosch. Er lehnte sich zurück in die Kissen und ließ ihre Handgelenke los. „Aber leider ist Rhys ein Problem, um das ich mich kümmern muss.“

      „Warum musst du das denn unbedingt tun?“ Alice stieg von ihm herunter und kuschelte sich eng an seine Seite. Sie zog das Laken hoch, so dass der weiche Stoff sie beide bedeckte.

      „Rhys und ich sind mehr als nur verwandelte Nachkommen des gleichen Vampirs. Wir sind echte Brüder durch Geburt. Solange ich mich erinnern kann, war er selbstsüchtig und machthungrig, und ich habe mich immer verpflichtet gefühlt, andere vor ihm zu schützen. Wir wurden nicht reich geboren, unsere Familie waren Schafhirten und Rhys schämte sich dafür. Eine besonders deutliche Erinnerung an meine menschliche Vergangenheit geht zurück in die Zeit als ich sechzehn oder siebzehn Jahre alt war, und Rhys fünfzehn. In unserem Dorf gab es ein Mädchen mit einer Hasenscharte, die ihr Gesicht verunstaltete. Sie war ein nettes Mädchen und eine sehr gute Weberin.“ Christophers Atem stockte. „Rhys redete den anderen Dorfjungen ein, dass das Mädchen böse sei, und dass sie ihre Männlichkeit beweisen konnten, indem sie ihr wehtaten. Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand, um sie beschützen, aber sobald dieses dumme Gerücht sich verbreitet hatte, konnte man die Angriffe auf sie nicht mehr aufhalten. Mir ist es schließlich gelungen, sie heimlich aus der Stadt zu schmuggeln und bei entfernten Verwandten unterzubringen. Ich fand es furchtbar, dass Rhys’ Grausamkeit ein Menschenleben so einfach ruinieren konnte. Das war das erste, aber noch lange nicht das letzte Mal.“ Christopher lehnte sich zurück in die Kissen und schloss die Augen. „Jetzt, da unser Erzeuger gestorben ist, sind Rhys und ich die ältesten, noch lebenden Vampire. Ich kann es nicht zulassen, dass er das Schicksal unseres Volkes bestimmt und ich bin der Einzige, der stark genug ist, es mit ihm aufzunehmen.“ Sein Atem strich leicht über ihr Haar. Alice kuschelte sich noch enger an ihn. Die Traurigkeit in seiner Stimme tat ihr weh.

      „Dann brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst, um ihn zu besiegen.“ Sie nahm seine Hand und zog sie sich um die Taille bis sie auf ihrem Bauch liegenblieb.

      Er nahm ihre Hand. „Das stimmt. Ich war egoistisch und hatte Angst um dich. Ich wollte dich in Sicherheit wissen, und damit den Erfolg unseres Kampfes aufs Spiel setzen. Du hast Recht. Du hast ein Talent, das für unsere Schlacht sehr wichtig ist. Ohne dich könnten meine Nachkommen verletzt werden oder sogar sterben.“ Christophers Finger streichelten sanft über ihren Bauch. „Nur... ich habe fürchterliche Angst, dass dir etwas geschehen könnte.“

      „Warum?“

      Er stützte sich auf einen Arm und blickte auf ihr Gesicht hinunter. „Du möchtest, dass ich es ausspreche, nicht wahr?“

      „Wir ziehen in einen Krieg“, erinnerte sie ihn und drehte ihm das Gesicht zu, so dass sie jetzt auf Augenhöhe waren. „Wenn es etwas gibt, das du noch auf dem Herzen hast, dann solltest du es jetzt loswerden.“

      Er küsste sie mit wilder Leidenschaft und zog sie ganz nah an sich. Er legte ihr Bein um seinen Körper, so dass sie eng zusammen auf der Seite auf dem Bett lagen. Sein Schwanz drängte sich bereits an ihre Möse und alles was er tun musste, war seine Hüfte leicht anzuwinkeln, um in einem, gleichmäßigen, langen Stoß in sie einzudringen. Er begann sie langsam und sanft zu stoßen und hielt sie dabei so fest an sich gedrückt, dass sein Schwanz sich kaum bewegen musste, um an ihrem Kitzler zu reiben.

      „Ich liebe dich, Alice. Ich liebe dich mehr als meine Unsterblichkeit, mehr als alle Schönheit in der Welt, mehr alle Dinge oder Personen, die mir in tausend Jahren begegnet sind.“ Mit jedem Stoß trieb er sie zu höherer Ekstase. Sie rollte sich herum, so dass sie auf dem Bauch lag. Er packte ihren Hintern und zog sie an den Hüften hoch, so dass er noch tiefer in sie eintauchen konnte.

      Ihr Atem kam in kurzen Stößen. „Ich liebe dich auch. So sehr.“

      Sie kamen gleichzeitig, so schnell, wie Alice es nie für möglich gehalten hätte. Sie stöhnten beide laut auf, als sie gemeinsam von ihrem Höhepunkt überwältigt wurden.

      Christopher lehnte seine Stirn an ihre. Seine Atmung wurde langsam wieder normal. „Was immer auch geschehen mag, wir sind zusammen.“

      Alice nickte. „Für immer.“

      [image: ]
* * *

      Christopher lag auf dem Bauch auf dem Dach des Schlosses und sah auf die Uhr. Er zählte die Sekunden, bis die Zünder eingestellt waren, um den Eingang des Schlosses in die Luft zu sprengen. Margot und ihre Truppe waren abseilbereit am Dach entlang aufgestellt. Die Seile waren an den Wasserspeiern am Dach befestigt und bereits mit den Gurten an ihrer Taille verbunden. Sie hatten zwar die Sicherheitskameras mit Endlosschlaufen harmloser Bilder außer Gefecht gesetzt, aber Christopher befürchtete dennoch, dass sie im offenen Gelände auffallen würden. Margot fing seinen Blick auf und nickte ihm ermutigend zu. Ihr Gesicht leuchtete vor Erwartung. Er wünschte, er könnte ihre Erregung teilen.

      Sie hatten ihre Streitkräfte unter Christophers vier Leutnants aufgeteilt. Jeder hatte seine spezifische, zeitlich genau festgelegte Aufgabe: Bens Team würde die Flure des Schlosses und den Thronsaal vor der Krönung infiltrieren und so viele UV-Bomben wie möglich anbringen. Danny sollte so viele von Rhys’ Truppen wie möglich in die entlegensten Winkel des Schlosses locken, soweit es ging aus der Reichweite von Rhys’ Stimme entfernt. Valeries und Margots Truppen würden durch die alten Buntglasfenster des Thronsaales springen und von beiden Seiten angreifen, um den Raum zu sichern und Unschuldige heraus zu bringen, bevor Christopher kam, um Rhys zu unterwerfen. Alles hing von ihrem Vorteil gegenüber Rhys’ Truppen ab: ihr bedingungsloses Vertrauen zueinander und ihre Fähigkeit zu improvisieren.

      Dieser Plan hatte Alice in Bens Team gebracht. Sie half dem Erfinder, seine Geräte so wirkungsvoll wie möglich zu platzieren. Es war offensichtlich, dass Alices Fachkenntnis hier wirklich gebraucht wurde, aber Christophers Hände zitterten bei dem Gedanken, dass die einzige Möglichkeit für ihn zu wissen, ob es ihr gut ging, die stündlich ausgetauschten Textnachrichten über Anzahl und Platzierung der Bomben waren. Während jeder Sekunde, die zwischen zwei Textnachrichten verging, wurde er von Ängsten heimgesucht, dass Rhys Alice gefangen nehmen, sie dann an die Wand seines Thronsaales fesseln und Christopher zwingen würde, dabei zuzusehen, wie er sie in Stücke riss. Wenn Rhys sie in seiner Gewalt hat, dann wird er es mich sofort wissen lassen. Christopher klammerte sich an diesen, nicht gerade beruhigenden, Gedanken und riss sich zusammen.

      Drei...zwei...eins.

      Eine enorme Explosion, deren blauweiße Flammen heiß emporschossen, sprengte die Türen des Schlosses. Aus dem Inneren des Schlosses erklangen Schreie und das Geräusch flüchtender Füße in den Fluren, als Personal und Krönungsgäste in Panik einen Fluchtweg suchten. Christopher meinte, Rhys’ Stimme, die den Leuten laute Befehle zuschrie, inmitten des Lärms zu hören.

      Eine zweite Explosion ertönte vom Ostflügel, wo Margots Team und Christopher warteten. Die Explosion war zwar kleiner als die am Haupttor, aber die Hitze war noch immer so intensiv, dass Christopher sie noch in zwanzig Meter Höhe im Gesicht spürte.

      Von Alice, die im Thronsaal versteckt war, kam sofort eine Textnachricht an die Leutnants aller Teams: „Die Hälfte von Rhys’ Wachen haben den Saal zur Erkundigung verlassen. Die meisten Gäste sind schon raus.“

      Margot zögerte keine Sekunde. Sie gab mit der Faust das verabredete Zeichen und ihre zwanzig Vampire und Christopher seilten sich an der Seite des Gebäudes ab, traten die Buntglasscheiben ein und sprangen in den riesigen Thronsaal.

      Die Krönungszeremonie hatte bereits begonnen. Der Hauptsaal war mit Reihen langer Holzbänke bestückt und Rhys stand auf einer Empore davor. Er trug die feinsten Gewänder des Königs und grinste hämisch. Ein Priester, der aussah wie Rhys’ Nachkomme mit dem Stacheldrahttattoo, stand vor ihm, die Hand zum Segen erhoben, mit einem leeren, wie ferngesteuerten, Ausdruck im Gesicht. Die Krone des Vampirkönigreichs stand noch immer auf dem Zeremonientisch und glitzerte gefährlich.

      „Dieser Mann ist nicht euer rechtmäßiger König“, rief Christopher laut.

      Die wenigen Krönungsgäste, die noch nicht geflohen waren, drehten sich um und beobachteten Christopher, der den Mittelgang des Thronsaals hinaufschritt. Christopher sah viele bekannte Gesichter von Vampiren, die die königliche Familie schon seit Jahrhunderten kannten.

      Margots Truppe stand schützend im Halbkreis um Christopher und hielt ihm den Weg zu Rhys frei. Während er sich ihm näherte, kamen Bens Leute aus den Alkoven des Raums hervor, um die Lücken der Reihen zu füllen. Aus dem Augenwinkel sah Christopher Alice. Sie war ganz in schwarz gekleidet und mit einem Schwert bewaffnet. An einem Gurt trug sie UV-Granaten quer über der Brust. Sie schloss sich der Gruppe an, die ihn umringte. Er verdrängte die Sorge um sie, die ihn verrückt machte. Wenn ihr in dieser Schlacht etwas passiert, werde ich mir das niemals verzeihen.

      „Nanu, Bruder“, sagte Rhys mit gespieltem Vorwurf in der Stimme. „Neid steht dir aber nicht gut zu Gesicht.“

      „Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie dein Machthunger unser Volk zerstört.“ Besorgte Ausrufe wurden unter den Krönungsgästen laut. Einige versuchten noch immer zu fliehen, aber viele der älteren Gäste blieben, um zu sehen, wie es weiterging.

      „Sei doch nicht so dramatisch, Christopher“, sagte Rhys ruhig. Er nahm die Krone von ihrem Tisch und setzte sich den filigranen goldenen Ring auf den Kopf. Dann lehnte er sich lächelnd auf seinem Thron zurück. „Ich möchte nur das sein, was du nie sein wirst: ein starker Anführer.“

      Ein klickendes Geräusch in den Deckenbalken verriet Christopher, dass die Kameras, die Ben überall im Raum installiert hatte, jetzt eingeschaltet waren. Alles was von nun an im Thronsaal passierte, wurde sofort an alle Vampirfernsehsender weltweit übertragen.

      „Ein Anführer ist normalerweise jemand, dem die Leute folgen wollen. Du aber willst nur durch Hortari, Einschüchterung und Angst herrschen.“

      „Du willst selbst nur den Thron für dich“, grollte Rhys. „Du bist bereits seit Jahrhunderten hinter der Macht unseres Erzeugers her und hast ständig versucht ihn zu beeinflussen, alles in Frage zu stellen, was es bedeutet, ein Vampir zu sein.“

      Durch die offenen Fenster konnte Christopher das Klirren von Waffen und Geschrei hören. Eines seiner Teams kämpfte gegen Rhys’ Handlanger. Er schickte ein schnelles Stoßgebet an alle Gottheiten, die ihn erhören würden, dass keiner von seinen Leuten verletzt würde.

      „Und was ist es, das uns zu Vampiren macht, Bruder?“, fragte Christopher.

      Rhys stellte sich in seiner ganzen Größe vor den Thron und reckte die Hände über den Kopf. „Blut und Stärke!“

      Viele der Gäste brüllten ihm anerkennend zu und man hörte sogar vereinzelte Jubelrufe und Zustimmung von Rhys’ Wachleuten, die an den Wänden standen.

      „Und doch stehst du hier, ohne Blut zu vergießen“, entgegnete Christopher. „Meine Nachkommen kämpfen für mich aus ihrem eigenen, freien Willen heraus, weil sie mich kennen, weil sie mit mir arbeiten und weil sie wissen, dass die Vision, die ich für unser Königreich habe, aus der ehrlichen Absicht entstammt, unser Volk zu Fortschritt und Wohlstand zu führen. Kannst du das gleiche von dir behaupten, Bruder?“

      „Du stellst meine ehrbaren Absichten in Frage?“ Rhys hob die Hände, wie bei einem Segen. Die Menge war fasziniert und sah von Rhys, der sicher auf seinem Thron saß zu Christopher, der von bewaffneten Kämpfern umringt war. Christopher erkannte plötzlich, wer hier wie der Thronräuber aussah. So wird das nicht funktionieren.

      „Du kannst es beweisen.“ Alice hatte sich durch die ihn umgebenden Truppen an ihn herangeschlichen. Sie hatte die Stimme zu einem leisen Flüstern gesenkt, aber er konnte sie deutlich über das Sausen seines Blutes in den Ohren hören.

      „Nein, das kann ich nicht“, erwiderte Christopher.

      „Doch, du kannst es.“ Alice zog ein Messer aus ihrem Stiefel und machte einen langen Schnitt entlang Christophers Arm.

      Überrascht sprang er zurück, geschockt, dass ausgerechnet Alice die Erste war, die ihn angriff. Sein Blut glänzte rot im Kerzenlicht des Thronsaales und der Geruch kitzelte seine Nase. Margot nahm einen Fächer, der mit rasierklingenscharfen Krallen besetzt war, aus ihrem Gurt und wedelte damit, so dass der Geruch von Christophers Blut sich im Raum verteilen konnte.

      Das war es.

      Christopher hielt seinen blutenden Arm hoch und wandte sich an die Leute. „Ihr wollt meine Absichten wissen? Hier sind sie. Blut kann nicht lügen.“ Er drehte sich zu Rhys um. „Wenn euer Möchtegern-König nichts zu verbergen hat, dann wird er es mir doch sicher gleichtun, um seine Absichten offen zu legen.“

      Zustimmendes Gemurmel erklang aus der Zuschauermenge. Einige der älteren Vampire näherten sich Christopher und verbeugten sich respektvoll vor ihm. Andere, die noch zu weit entfernt waren, um sein Blut riechen zu können, gaben die Nachricht an ihre Nachbarn weiter, bis die ganze Menge fragende Blicke auf Rhys warf. Christophers Blut gab eine klare Aussage über seine Absichten für den Thron und sein Volk. Diese Kampagne war unschlagbar.

      „Du willst mich verletzen? Das ist eine Bedrohung und ein Angriff auf den zukünftigen König“, knurrte Rhys wütend. „Wie kannst du es wagen, mich mit deinen Spießgesellen so zu beleidigen. WACHEN!“ Er stieß einen schrillen Schrei aus, der von den Wänden und hohen Decken des Thronsaals widerhallte. „Tötet sie! Schneidet ihnen die Köpfe ab und werft sie mir in SÄCKEN vor die Füße!“

      Die verbleibenden Gäste rannten schreiend in alle Richtungen und schubsten und stießen sich gegenseitig in dem verzweifelten Versuch Rhys’ Soldaten zu entkommen.

      Rhys’ Wachleute konnten dem Hortari in seinem Befehl nicht widerstehen. Sie stürmten auf Christopher und seine Leute zu und hielten ihre Waffen empor, so dass sie auf den Hals ihrer Opfer zielten. Christopher empfand nur Mitleid für sie. Den meisten konnte man die Angst an den weitaufgerissenen Augen ablesen. Christopher wagte gar nicht, daran zu denken, zu welchen Gräueltaten Rhys die Armen bereits gezwungen hatte, seit sie Vampire geworden waren.

      „Jetzt!“, schrie Christopher. Sofort holten Ben und Margots Leute schwere Umhänge und Sonnenbrillen aus ihren Taschen und bedeckten jeden Zentimeter ihrer Haut.

      Alice zögerte nicht. Sie zog den Zünder aus ihrem Ärmel und drückte den Knopf mit einem Ausdruck tiefster Befriedigung in ihrem Gesicht. Rhys' Wachleute hatten Christopher schon fast erreicht als helle Lichtblitze durch den ganzen Raum zuckten. Christopher rückte seine Sonnenbrille zurecht. Er war stolz, dass Alice alles perfekt berechnet hatte. Es gab keinen Zentimeter im Thronraum, der nicht perfekt mit UV-Licht ausgeleuchtet war.

      Rhys und seine Leute schrien auf, als das Licht sie traf. Ihre Haut begann leicht zu rauchen, als die UV-Strahlen das empfindliche Fleisch trafen. Viele von denen, die Rhys umringten, wurden voll von dem Blitz getroffen und fielen ohnmächtig zu Boden.

      „Steht auf! Ich befehle euch, sie alle zu töten! Als euer Erzeuger verlange ich es von euch!“, schrie Rhys hysterisch, sich auf dem Boden wälzend. „Tötet sie für euren König!“

      Die Wachmänner, die sich noch bewegen konnten, zogen sich in die Höhe, wie Marionetten an Schnüren. Die meisten hatten einen Ausdruck purer Angst und Panik im Gesicht. Ihre Arme zuckten in spastischen, unkontrollierten Stößen auf und nieder und sie bewegten sich wie aufgezogene Spielzeuge auf Christopher und seine Gefolgsleute zu.

      „Verteilt euch!“, rief Margot und gab die Befehle, die sie und Christopher vorher vereinbart hatten, damit er nicht versehentlich den Hortari gegen seine Leute anwenden konnte. „Versucht, sie nicht zu töten. Sie haben keine Wahl!“

      Die Truppe um Christopher trennte sich in kleinere Gruppen. Margot blieb in Christophers Nähe, während die anderen in die Ecken des Raumes liefen und Rhys’ Leute in kleine, getrennte Gruppen zerspalteten, die dann von Bens Team in den Dachbalken mit Lähmungspfeilen beschossen wurden. Sie fielen reihenweise um und man konnte die Erleichterung von ihren Gesichtern ablesen, als die Lähmungspfeile ihre Bewegungen verhinderten. Margots und Bens Bodentruppen ketteten die gelähmten und bewusstlosen Wachleute fest an, bevor die Wirkung der UV-Bomben und der Lähmungspfeile nachließ.

      „Hol Verstärkung!“, brüllte Rhys einem seiner Wachmänner zu, der sich hinter dem Thron versteckt hatte. „Sag allen, dass ich ihre Nachkommen bei lebendigem Leibe verspeise, wenn sie mir nicht gehorchen!“, schrie er wütend.

      „Bruder, bedenke was du sagst!“, rief Christopher ihm zu. „Du fügst deinem eigenen Volk Schaden zu!“

      Margot war in einen harten Kampf mit einer von Rhys’ besseren Soldatinnen verwickelt, einer 1,80 m großen, muskulösen Frau mit knallrosa Haaren. Sie bewegten sich so rasend schnell, dass Christopher nicht wagte einzugreifen, aus Angst, Margot zu verletzen. Um sie herum hatte sich ein leerer Raum gebildet und ihre aufeinander hämmernden Äxte ließen Funken fliegen.

      „Mein Volk existiert nur, um mir zu dienen!“, brüllte Rhys.

      Sein Gebrüll lenkte Margots Gegnerin für eine Sekunde ab. Margot lachte triumphierend und landete einen wohlgezielten Tritt, der die Frau zu Boden schickte. Margot presste ihr Knie fest auf den Rücken von Rhys’ Soldatin und legte ihr schwere Handschellen an.

      „Die wollte ich immer schon mal außerhalb des Schlafzimmers ausprobieren“, sagte Margot zwinkernd.

      „Jetzt ist wirklich nicht der Moment für-“, begann Christopher, brach aber ab, als er Alice auf der anderen Seite des Raumes erblickte.

      Alice stand mitten im Kampfgetümmel. Sie gab laute Befehle an das Team, das weitere UV-Bomben platzierte und sah dabei umwerfend aus. Christopher raste zu ihr, um ihr zu helfen, als Alice einer schwingenden Axt auswich und dann unbeeindruckt ihre Arbeit fortsetzte. Der Soldat, der sie angegriffen hatte, konnte nicht älter als zwanzig Jahre gewesen sein, als er verwandelt wurde. Sein Gesicht würde für die Ewigkeit von Aknepickeln entstellt bleiben.

      Mein Bruder ist bösartig.

      „Halt dich von ihr fern.“ Christopher stellte sich zwischen den Jungen und Alice.

      „Kann nicht, Sir“, sagte der Junge zwischen zusammen gebissenen Zähnen. „Ich muss töten.“

      „Du kannst dagegen ankämpfen!“, rief Alice ihm zu, sicher hinter Christophers Rücken geborgen. „Ich habe den Hortari besiegt. Du kannst es auch.“

      Der Junge schluckte und ließ eine Sekunde lang seine Axt sinken. Christopher hielt den Atem an und hoffte auf ein Wunder, aber dann sauste die Axt weiter und Christopher wich ihr aus. Die Axt verfehlte seine Schulter nur um Haaresbreite.

      „Es tut mir so leid!“, weinte der Junge. „Ich kann es nicht aufhalten!“

      Alice ergriff eine der Granaten aus ihrem Gurt und zog die Nadel. Sie warf sie auf den Jungen und hüllte sich selbst und Christopher schnell in ihren schützenden Umhang. Das gefährliche Licht blitzte auf und der Junge fiel und ließ seine Axt fallen. Christopher sprang vor und legte ihm Handschellen an, bevor er seine Waffe erneut ergreifen konnte.

      „Danke“, sagte der Junge erleichtert und rollte sich auf dem Boden zusammen.

      Die Kampfgeräusche außerhalb des Thronsaales verklangen und an ihrer Stelle hörte man den Siegesgesang von Christophers Leuten, die triumphierend seinen Namen sangen. Verstärkung kam noch hinzu, als Valeries Team die letzte Tür gesichert hatte und in den Ballsaal strömte, um die letzten von Rhys’ Truppen, die noch standen, zu unterwerfen.

      Dannys Team war das letzte, das siegessicher in den Raum stürmte.

      „Wir haben dreißig von ihnen in einen Container gesperrt!“, rief Danny.

      „Großartig!“, antwortete Christopher. „Wir sollten -“ Bevor er den Satz beenden konnte, flog eine Axt so nah an seinem Kopf vorbei, dass er den Luftzug an seiner Wange spürte.

      Rhys stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt. Er hatte das Gesicht zu einer bösartigen Grimasse verzogen und wirbelte in jeder Hand eine Streitaxt, so schnell, dass sie einen silbernen Kreis an jeder Seite bildeten.

      „Glaubst du etwa, du hast gewonnen? Du bist ein Nichts!“, brüllte Rhys. Seine Arme bewegten sich blitzschnell und die Äxte zielten mit tödlicher Sicherheit auf Christophers Hals.

      „Ich habe ihn im Visier, ich kann ihn abschießen“, erklang Bens Stimme aus den Deckenbalken. Das Licht reflektierte von seiner Pfeilspitze.

      „Nein, er gehört mir!“, rief Christopher nach oben. In einer schnellen Bewegung hatte er sein Messer gezückt und sich die Streitaxt des gefallenen Jungen, der Alice zu Füßen lag, aufgehoben. Christopher umkreiste seinen Bruder wachsam und wartete auf das verräterische Zucken in seinem Gesicht, das anzeigte, wann er angreifen würde.

      „Pass auf, was du sagst, Bruder“, mokierte Rhys sich. „Vielleicht zeigst du ja aus Versehen mal, dass du Eier in der Hose hast und gibst einem deiner geliebten Nachkommen einen Befehl.“ Er griff ohne Vorwarnung an. Seine wirbelnden Äxte kamen Christophers Hals gefährlich nahe.

      Christopher blockierte und wich aus. Er wusste, dass sein Bruder in einem Kampf Mann gegen Mann auch bereit war, zu unfairen Mitteln zu greifen.

      Es sei denn...“Hörst du, dass die Kameras laufen, Bruder?“ Christopher duckte sich gerade rechtzeitig, bevor die Äxte seinen Kopf zerspalten konnten und rollte sich zwischen Rhys breit gespreizten Beinen durch. „Alle werden wissen, was hier geschieht.“

      „Was redest du da für einen Mist?“

      Christopher sprang auf die Füße und trat Rhys hart in den Rücken. Darauf war dieser nicht vorbereitet und er verlor sein Gleichgewicht. „Du bist ein bösartiger, gieriger Lügner, der den Hortari ausnutzt, um seine Nachkommen als Kanonenfutter zu verwenden.“

      Rhys wich Christophers Hieb aus und ließ seine Äxte wieder wirbeln. „Ich habe sie gerettet. Du hast ja keine Ahnung wie kaputt diese Leute waren, als ich sie fand, wie sehr sie die Entscheidungen bereuten, die sie getroffen hatten.“ Er machte mit einer Axt eine Finte zur Rechten und schlug mit der Linken so schnell zu, dass Christopher nicht schnell genug ausweichen konnte. Die rasiermesserscharfe Klinge der Axt zog einen langen Schnitt entlang Christophers Unterarm, aus dem viel Blut floss.

      „Ich gab ihnen Unsterblichkeit“, röhrte Rhys. „Und ich nahm ihnen die Qual der Entscheidung.“

      „Sie töten andere.“ Christopher bewegte seinen verletzten Arm. Der Schnitt brannte und würde genäht werden müssen, aber durch den Adrenalinrausch spürte er keinen Schmerz.

      Rhys verdrehte die Augen. „Du kapierst es einfach nicht. Sie wollen es so. Sie haben keine Konsequenzen zu fürchten. Sie befolgen einfach nur Befehle. Keine Schuldgefühle. Keine Strafen.“

      „Dann hast du ihnen ein Trugbild verkauft.“ Christopher ging drohend auf seinen Bruder los. Sein Messer und seine Streitaxt flogen in einer Folge komplizierter Bewegungen, so dass Rhys ihm rückwärts ausweichen musste. „Alle unsere Taten haben Konsequenzen.“ Er stieß sein Messer auf Rhys’ Magen zu und zielte mit seinen Tritten auf Rhys’ Knie. Rhys konnte gerade noch aus dem Weg springen, aber zum ersten Mal zeigte sein Gesicht Furcht. „Alles andere sind nur Ausreden.“

      Wie aus weiter Ferne hörte er die Menge untereinander murmeln. Köpfe nickten in Übereinstimmung und verständnisvolle Stimmen umringten sie.

      Christopher lächelte. „Das gesamte Königreich sieht dich, wie du wirklich bist.“

      „Ich bin ein König! Ich bin der Retter unseres Volkes!“

      „Du bist ein schwacher, verängstigter Feigling.“

      Rhys kreischte in hysterischer Wut und schwang seine Axt in einem wilden, weiten Bogen. Christopher hob einen Arm und blockte den Schwung von Rhys’ Axt auf ihrem Weg nach unten mit seiner stählernen Armbewehrung. Gleichzeitig sprang er in einen Roundhouse-Kick und traf Rhys hart am Kopf.

      Das Krachen von Rhys’ Körper, der auf den Boden schmetterte, was das schönste Geräusch, das Christopher seit langem gehört hatte. Christopher legte ihm schnell die Handschellen an und trat zurück. Rhys lag bewusstlos auf dem Boden wie eine zerbrochene Puppe.

      „Lang lebe der Vampirkönig“, erklang Margots begeisterte Stimme peinlich laut in dem stillen Thronsaal.

      „Ist es vorbei?“, fragte Danny, der noch mit einem der Wachleute rang.

      „Wir haben es geschafft!“ Alice lief zu Christopher und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Er lächelte an Alices Mund. Dann drückte er sie an sich. Seine Zunge erforschte ihren Mund und seiner Hände erforschten jeden Zentimeter ihres Körpers.

      „Kommt, wir bringen den Ex-Prinz und die anderen Gefangenen ins Verlies“, rief Margot lachend in den Raum. „Unser neuer König hat alle Hände voll zu tun.“
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* * *

      Alice fand schnell Gefallen daran, auf dem Thron zu sitzen. Seit Margot sich um die Inneneinrichtung gekümmert hatte, war der Thronsaal traumhaft schön geworden. Alice hätte nie gedacht, dass sie sich so schnell hier heimisch fühlen würde. Es hatte einige Monate gedauert, sich daran zu gewöhnen, das Land zu regieren, besonders da Christopher und seine Nachkommen eifrig damit beschäftigt waren, eine neue Politik auszuarbeiten, die letzten von Rhys’ Anhängern aufzuspüren und neue Verbündete zu finden, um seine Herrschaft zu festigen. Wenn Christopher über seine Regentschaft sprach, konnte Alice immer noch nicht fassen, dass es dabei um Jahrhunderte ging. Es gab Momente, da konnte sie es kaum glauben, dass sie vor einigen Monaten noch eine Fotografin gewesen war, deren größter Traum es war, von ihrer Kunst leben zu können. Jetzt war sie die Königin der Vampire. In ihrem alten Job ihre Kündigung einzureichen, hatte ihr fast so viel Befriedigung verschafft wie dabei zu helfen Rhys zu besiegen.

      Eine Gruppe von Vampiren kniete mit gebeugten Häuptern vor ihrem Thron. Eine Vampirin, die aussah als sei sie höchstens Mitte zwanzig, die aber wahrscheinlich älter war als Alices Urgroßmutter, trat vor. Sie machte einen kleinen Schnitt an ihrem Finger und hielt Alice die blutende Wunde hin. Seit Alice bei der Krönung diese spontane Idee gehabt hatte, die Rhys’ böse Absichten bewies, war es bei Hofe gang und gäbe, Blut vorzuweisen, wenn man ein Anliegen vortrug.

      „Wir wollen einen formellen Antrag stellen unseren Hortari aufzuheben.“ Das Blut der Frau roch schrecklich nach Terror, langer Leidenszeit und einem nahezu gebrochenen Willen. Die anderen Frauen, die sich hinter ihrer Anführerin drängten, wiesen ebenfalls ihre blutenden Schnitte vor. Nur Frauen, stellte Alice besorgt fest. Seit bekannt geworden war, dass Alices Wille nicht mehr Christopher untergeordnet war, kamen immer mehr Vampirfrauen auf sie zu und baten sie um Hilfe, um ihre eigenen Verpflichtungen zu brechen.

      „Leider bin weder ich noch irgendjemand anderer in der Lage, den Hortari einfach aufzuheben“, sagte Alice. „Mir ist es gelungen meinen Hortari zu brechen, weil ich verzweifelt war und meinen Freunden unbedingt helfen wollte. Mit genügend Willenskraft und Übung könnt ihr das auch schaffen.“

      „Bitte, bring es uns bei“, sagte die Anführerin. „Unser Erzeuger ist ein sadistischer Bastard. Wir haben ihn ausgetrickst und ihn gefesselt und geknebelt zurückgelassen, um zum Schloss kommen zu können. Wir müssen unsere Verpflichtung ihm gegenüber brechen, bevor er uns findet.“ Die anderen nickten bestätigend.

      Alice fühlte sich mutlos. Es gab noch so viel zu tun, so viel gutzumachen. Da niemand jemals zur Rechenschaft gezogen worden war, hatten die Erzeuger freie Hand gehabt und konnten ungestraft ihren Nachkommen die schlimmsten Dinge antun. Der erste Schritt, um deren Schicksal zu verbessern war, Gesetze zu erlassen, wie Erzeuger ihre Nachkommen zu behandeln hatten. Wie gut es ist, dass wir Zeit haben.

      „Ihr habt hier Schutz und könnt bleiben so lange es nötig ist“, sagte Alice. „Und ich werde euch alles beibringen, was ich weiß.“ Sie winkte einen der Diener herbei, um die Frauen zum Gästeflügel zu bringen, den sie extra zu diesem Zweck eingerichtet hatte. „Bring sie in saubere Zimmer und sammle alle Informationen über ihren Erzeuger und darüber, wer sonst noch unter seinem Befehl steht. Wir werden Danny mit einem Team losschicken, um den Erzeuger zu befragen und zu verhaften.“

      Alice bemühte sich, einen Ausdruck königlicher Würde zu bewahren, bis die letzte Frau den Raum verlassen hatte, und sank dann in sich zusammen.

      „Das hast du sehr gut gemacht“, sagte Margot und kam aus der Ecke heraus, aus der sie das Gespräch verfolgt hatte.

      Alice massierte sich die Stirn. „Ich weiß immer noch nicht, warum ich hier sitze und mich um diese Dinge kümmere. Ich war es ja schließlich nicht, die den bösen Bruder bekämpft hat, um König zu werden.“ Und dieser böse Bruder würde für mindestens die nächsten tausend Jahre im Verlies schmoren, dachte Alice für sich. Einzig und allein Christophers Gutgläubigkeit, dass Rhys sich eines Tages bessern würde, hatte ihn vor der Todesstrafe wegen Verrats bewahrt.

      Margot klopfte Alice auf die Schulter, aber so fest, dass sie einen blauen Fleck bekommen hätte, wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre.

      „Du bist ein Naturtalent. Und alles was nötig ist, wirst du lernen. Christopher ist unterwegs, um sein Volk kennenzulernen und seine neuen Gesetze einzuführen. Nur er hat die jahrhundertelange Erfahrung das zu tun. Und du bist ein Neuling im Vampirleben, du hast nicht den ganzen Ballast, den wir anderen mit uns herumschleppen.“

      „Wahrscheinlich hast du Recht.“ Alice blickte Margot an und sah nichts als Verständnis in ihren warmen, braunen Augen. „Ich vermisse ihn nur so sehr.“

      „Jeder, der dir erzählt hat, dass es ein Kinderspiel ist, eine verstreute Nation von blutsaugenden Unsterblichen zu regieren, hat dich ganz schön verarscht.“

      „Haha. Sehr witzig.“

      „Ganz zufällig habe ich aber auch gehört, dass ein gewisser König vor einigen Minuten durch einen Seiteneingang eingetroffen ist und jetzt das ganze heiße Wasser verbraucht, um sich für seine Königin schön zu machen.“

      „Christopher ist zurück?“ Alice sprang vom Thron und lief zur Treppe. Kurz davor drehte sie sich noch einmal um und sah Margot an. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“

      Margot grinste. „Das ist mein Vorrecht als Prinzessin des Nachrichtendienstes. Ich kann entscheiden, wann und wie du Nachrichten bekommst. Glaube mir, er braucht ein paar Minuten, um sich zu waschen, bevor er dir unter die Augen treten kann.“

      „Du bist Leiterin des Nachrichtendienstes“, sagte Alice verwirrt.

      „Ja, und mein Erzeuger ist König, also bin ich eine Prinzessin.“ Margot gab Alice durch einen Wink mit der Hand zu verstehen, dass sie entlassen war.

      Alice machte sie nicht die Mühe, sie zu tadeln. Margot hatte sowieso meistens Recht. Und Christopher wartete.

      Alice lief die Treppe hinauf und erinnerte sich daran, wie sie das erste Mal als Vampir mit Christopher um die Wette zum Schlafzimmer gelaufen war. Sie trat die Schlafzimmertür auf.

      Christopher stand in der Mitte des Raums und trug nur ein Handtuch um die Hüfte. Als er sie sah, strahlte er sie an. Er streckte die Arme nach ihr aus, das Handtuch fiel zu Boden und Alice sprang ihm so heftig in die Arme, dass ihr die Krone vom Kopf fiel und unter das Bett rollte.

      Er küsste sie heftig, mit der gleichen Leidenschaft wie beim ersten Mal. Dann murmelte er an ihrem Mund. „Ihr seht wunderschön aus, Eure Majestät. Tragt ihr etwas, das zu kostbar ist, um es Euch vom Leib zu reißen? Ich will Euch nämlich sofort nackt haben.“

      „Hmm, langsam, langsam, ich will es genießen.“ Sie ließ ihre Hände über seinen Körper wandern, der noch leicht feucht von der Dusche war. „Du siehst viel zu sexy aus für einen König.“ Sie griff sich seinen nackten Hintern und konnte es wieder nicht fassen, dass sie so einen perfekten Mann hatte. „Bist du sicher, dass du nicht ein rebellischer Aktivistenprinz bist, der die Welt verändern will?“

      „Das war letztes Jahr. Was sagtest du noch einmal, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Auch Dinge, die in der Zeit eingefroren sind, können durch einen anderen Zusammenhang eine neue Bedeutung erlangen.“

      Sie lachte. „Das hört sich ganz nach mir an.“

      Er küsste sie wieder, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und streichelte ihren nackten Rücken. „Es hört sich klug an, also hört es sich genau nach dir an.“ Seine Hand fühlte sich an der kühlen Haut ihres Rückens göttlich an.

      Alice lehnte sich zurück um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich liebe dich mehr als alles andere in dieser Welt, Christopher.“

      Er hielt inne. „Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen wollte, Alice.“

      „Oh? Bedeutet das, dass ich mich nicht ausziehen soll?“ Sie musste einen Anflug von Nervosität bekämpfen.

      Er lachte leise. „Um Himmels willen, nein. Bist du wahnsinnig? Niemals würde ich dich davon abhalten, dich auszuziehen.“ Noch während er sprach, zog er ihr das Kleid aus, öffnete ihren BH und betrachtete voller Bewunderung ihre nackten Brüste. Er führte sie zum Bett, hob sie auf und legte sie in die Kissen. Dann setzte er sich mit ernsthaftem Gesicht neben sie und spielte mit ihren Brustwarzen, bis sie steinhart aufrecht standen.

      „Alice“, er sprach ihren Namen wie ein Gebet aus und legte seine Lippen auf ihre Brust, während seine Finger ihren Bauch entlang tiefer wanderten, bis sie ihren Venushügel umfassten. Sie wölbte den Rücken und schmiegte sich in seine Berührung, zog ihn an den Haaren näher an sich heran. „Du hast mich als Königin in den letzten Monaten vertreten, aber du bist die Königin meines Herzens seit wir uns begegnet sind.“ Er nahm seinen Mund von ihrer Brustwarze und legte ihn auf ihre Lippen. „Bitte, mach mich zum glücklichsten Mann aller Zeiten und werden meine echte Königin, meine Frau. Heirate mich.“

      Eine freudige Erregung erfüllte Alice. Sie rollte sich auf Christophers nackten Körper, küsste ihn voller Leidenschaft auf den Mund und bedeckte dann seinen Hals mit Küssen.

      „Ich habe den Hortari gebrochen, um mit dir zusammen sein zu können.“ Sie leckte den salzigen Schweiß von seiner Haut und liebkoste voller Verlangen ihren perfekten König. „Ich möchte dich als meinen Ehemann.“

      Er bog den Hals zurück und bot seine Kehle ihren spitzen Zähnen dar. „Dann nimm mich. Nimm mich, meine Geliebte.“ Bei diesen Worten senkte sie ihre Zähne in sein Fleisch und trank durstig von seinem Blut. Christophers ganzes Wesen floss mit seinem Blut in sie hinein: sein Glück, ihr Glück, seine Liebe, ihre Liebe. Sein Schwanz glitt in ihre warme, feuchte Höhle und sie bewegten sich gemeinsam wie ein Wesen. Sie stöhnte vor Glück, als er in ihre Schulter biss und ihre Gefühle sich vermischten, während sie voneinander tranken und sich liebten bis die Wellen der Lust wie ein Sturm über ihnen einschlugen.

      Sie kamen im gleichen Moment. Alice fühlte sich als schwebte sie in ihrer gemeinsamen Ekstase. Keuchend kam sie an seiner Brust zur Ruhe. Draußen in der Welt würden noch viele Schlachten auf sie zukommen. Die Ungerechtigkeiten wären nicht allein damit beendet, dass ein neuer König an der Regierung war. Vor ihnen lagen Jahre harter Arbeit, aber auch Zeiten unbeschreiblichen Glücks, wunderbarer Dinge und besonderer Momente.

      Alices Hand tastete nach der Kamera, die neben dem Bett lag. Sie machte ein Bild von Christophers friedlich schlafendem Gesicht. Dann betrachtete sie das Bild und seufzte zufrieden. Vielleicht würde sich die Welt um dieses Bild herum ändern, aber eines würde sich niemals ändern: sie liebte Christopher, und würde ihn immer lieben, so lange sie unsterblich war.

    

  


  
    
      Lieber Leser,

      

      Wir hoffen, dass Ihnen Der Thron des Vampirs gefallen hat. Wir lieben diese von uns erschaffene Welt und das Erfinden von immer neuen Orten und Bewohnern, um diese Welt zu füllen. Viele Leser stellten uns die Frage: „Was passiert mit Lola?“ Nun, freuen Sie sich auf mehr von Lolas geheimnisvollen Kuppeleien, denn es gibt noch viele Abenteuer in AUDREY’S Bar (und viele übersinnliche Liebesgeschichten).

      Als wir diese Serie erstmals veröffentlichten, bekamen wir eine Menge E-Mails von Lesern, die sich für diese Bücher bedankten. Einige mochten eine bestimmte Serie oder deren Charaktere mehr als andere. Als Autoren lieben wir Feedback und Ihre Vorliebe für diese Welt ist der Grund, warum wir weiter Bücher über AUDREY’S und Lolas Welt schreiben.

      Ohne Bewertungen geht heutzutage leider nichts mehr. Sie, lieber Leser, haben jetzt die Macht, über ein Buch zu entscheiden.

      Also los, erzählen Sie uns, was Ihnen gefallen hat, was Sie richtig super oder überhaupt nicht gut fanden. Wir würden uns freuen, von Ihnen zu hören.

      Vielen Dank, dass Sie Der Thron des Vampirs gelesen haben und in unsere Welt eingetaucht sind

      

      Weiterhin viel Spaß!

      
        
        Annie & Jess („AJ“) Tipton

        

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Über den Autor

        

      

    
    
      AJ Tipton ist ein Pseudonym für Annie und Jess (Capiche? „AJ.“ Sie verstehen schon!). Arbeitsbienen bei Tag, so verbringen wir unsere Abende damit, Fantasien zu Papier zu bringen, die erstaunen, anregen und unterhalten sollen. Wir leben in Brooklyn, sind leicht durchgeknallt und stolz darauf.

      Wollen Sie mehr Geschichten über Bizarres und Verwunderliches? Tragen Sie sich in unsere Subscription-Liste ein und Sie werden die/der Erste sein, der weiß, wann ein neues Buch erscheint. Es gibt auch immer mal wieder eine Überraschung. Oder kontaktieren Sie uns direkt per E-Mail an a.j.tipton.author@gmail.com

      Ideen für zukünftige Bücher – alles von Sexrobotern bis zu Geisterbordells – werden uns noch für die nächsten Jahre beschäftigt halten und wir laden Sie dazu ein, daran teilzuhaben. Lassen Sie uns wissen, welche Serie Ihnen am besten gefällt. Wir lieben es, von unseren Lesern zu hören.
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